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    Prolog


    Rache, erinnerte sich Caleb. Darin bestand der Sinn von alldem. Rache – zwölf Jahre geplant und nur noch wenige Monate bis zur Vollstreckung.


    Über 20 Frauen hatte er als Sklavinnenausbilder bisher erzogen. Manche boten sich freiwillig als Sexsklavinnen an, um ihren elenden Lebensumständen zu entrinnen. Sie opferten Freiheit für Sicherheit. Andere kamen als genötigte Töchter verarmter Bauern zu ihm, die sich im Austausch für eine Mitgift ihrer Bürde entledigen wollten. Wieder andere waren die vierten oder fünften Ehefrauen von Scheichs und Bankern, die von ihren Ehemännern geschickt wurden, um zu lernen, wie man deren verschiedene Gelüste befriedigte. Aber diese spezielle Sklavin, die er über die verkehrsreiche Straße hinweg beobachtete – sie war anders. Sie war weder willig, noch war sie genötigt oder zu ihm geschickt worden. Sie war reine Beute.


    Caleb war davon überzeugt, dass er auch jedes Mädchen der anderen Sklavinnentypen für ihre Zwecke ausbilden konnte. Er würde sie bestens auf diese spezielle und schwere – potenziell gefährliche – Aufgabe vorbereiten. Aber Rafiq war stur geblieben. Auch er hatte lange darauf gewartet, seine Rache zu bekommen, und er weigerte sich, irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Das Mädchen musste etwas wirklich Besonderes sein. Ein so wertvolles Geschenk, dass jeder sowohl über sie als auch über ihren Ausbilder reden würde.


    Nach Jahren als einziger Lehrling von Muhammad Rafiq hatte sich Caleb allmählich einen gewissen Ruf erworben. Er galt als der Mann, der jeglichen Auftrag – egal wie ausgefallen – sowohl effizient als auch zielstrebig erledigte. Er hatte noch nie versagt. Und nun war für ihn der Moment gekommen, auf den er all die Jahre hingearbeitet hatte. Es war Zeit, seinen wahren Wert unter Beweis zu stellen, sowohl dem Mann, dem er alles verdankte, als auch sich selbst. Nur eine Hürde trennte ihn noch von seiner Rache. Die letzte wahre Prüfung seiner Seelenlosigkeit – jemandem vorsätzlich die Freiheit rauben.


    Caleb hatte so viele Frauen ausgebildet, dass er sich längst nicht mehr an ihre Namen erinnerte. Also konnte er auch dieses Mädchen ausbilden. Für Rafiq.


    Der Plan war einfach. Caleb sollte nach Amerika zurückkehren und eine Kandidatin für die Blumen-Schau auswählen, die die Araber Zahra Bay’ nannten. Die Auktion würde in kaum mehr als vier Monaten in seiner Wahlheimat Pakistan stattfinden. Zweifellos würde es dort nur so von Schönheiten aus den typischen patriarchalischen Ländern wimmeln, in denen die Beschaffung solcher Frauen allein von Angebot und Nachfrage begrenzt wurde. Aber ein Mädchen aus einer Industrienation – das wäre wahrhaft eine Meisterleistung. Frauen aus Europa waren heiß begehrt, aber als Kronjuwelen im Sexhandel galten Amerikanerinnen. Mit so einer Sklavin würde sich Caleb im Geschäft mit der Lust als einer der ganz Großen etablieren und Zugang zum mächtigsten inneren Zirkel der Welt erhalten.


    Dafür musste er jemanden finden, der seinem gewohnten Profil entsprach: jemanden von erlesener Schönheit, arm, eher unerfahren und regelrecht dazu geboren, sich zu unterwerfen. Sobald er seine Wahl getroffen hätte, würde Rafiq vier Männer schicken, die Caleb dabei halfen, das Mädchen außer Landes und nach Mexiko zu schmuggeln.


    Ein Kontaktmann von Rafiq hatte ein sicheres Versteck in Madeira für die ersten sechs Wochen organisiert – so lange, schätzte Caleb, würde er brauchen, um die Gefangene mit ihrer neuen Welt vertraut zu machen. Sobald sie einigermaßen gefügig war, würden sie die zweitägige Reise nach Tuxtepec antreten. Dort erwartete sie ein Privatjet, der sie schließlich nach Pakistan zu Rafiq brachte, der Caleb während der letzten Wochen vor der Zahra Bay’ bei der Ausbildung unterstützen würde.


    Zu einfach, dachte Caleb. Obwohl es sich im Augenblick alles andere als das anfühlte.


    Caleb blickte wieder auf die andere Straßenseite zu dem Mädchen, das er seit einer knappen Stunde beobachtete. Die Haare trug sie zurückgebunden, und ihr Gesicht schien von Sorge überschattet, während sie eindringlich auf den Boden vor ihren Füßen starrte. Ihr gelegentliches Zappeln verriet Rastlosigkeit. Er fragte sich, weshalb sie so angespannt war.


    Caleb befand sich nah genug, um sie deutlich zu sehen, während er selbst in dem unscheinbaren dunklen Wagen hinter den stark getönten Scheiben verborgen war. Beinah so unsichtbar, wie es das Mädchen zu sein versuchte.


    Ob sie fühlte, dass ihr Leben, wie sie es kannte, gefährlich auf der Kippe stand? Spürte sie seine Blicke? Besaß sie einen sechsten Sinn für Monster? Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Perverserweise hoffte ein Teil von ihm geradezu, sie hätte wirklich einen sechsten Sinn dafür, Monster am helllichten Tag zu sichten.


    Aber er beschattete sie bereits seit Wochen; sie hatte von seiner Gegenwart nicht die geringste Ahnung. Caleb stieß ein Seufzen aus. Er verkörperte das Monster, auf das im Licht des Tages niemand achtete. Ein häufiger Fehler. Die Menschen meinten, sie wären am Tag sicherer, weil Ungeheuer nur nachts herauskämen.


    Aber Sicherheit war – so wie Licht – nur eine Fassade. Dahinter war die gesamte Welt von Dunkelheit durchzogen. Caleb wusste das. So wie er wusste, dass die einzige Möglichkeit, wirklich sicher zu sein, darin bestand, die Dunkelheit zu akzeptieren, mit weit geöffneten Augen in ihr zu wandeln und ein Teil von ihr zu sein. Man musste seine Feinde nah bei sich behalten. Und genau das tat Caleb. Er blieb nah an seinen Feinden, sehr nah – so nah, dass er nicht länger zu sagen vermochte, wo sie endeten und er begann. Denn wahre Sicherheit gab es nicht. Monster lauerten überall.


    Er blickte auf seine Armbanduhr, dann wieder hinüber zu dem Mädchen. Der Bus verspätete sich. Sichtlich frustriert ließ sich die Kleine mit dem Rucksack auf den Knien auf dem Boden nieder. Wäre es eine reguläre Bushaltestelle gewesen, würden sich hinter ihr andere Leute herumtreiben oder auf einer Bank sitzen, aber dem war nicht so. Daher konnte Caleb sie jeden Tag beobachten, wie sie allein unter demselben Baum in der Nähe der verkehrsreichen Straße hockte.


    Ihre Familie war arm – der zweitwichtigste Faktor nach der Schönheit des Mädchens. Arme Menschen verschwanden einfacher, sogar in Amerika. Vor allem, wenn die Vermissten alt genug waren, um einfach von zu Hause ausgerissen zu sein. Das entsprach der typischen Ausrede der Behörden, wenn sie jemanden nicht finden konnten. Er oder sie musste davongelaufen sein.


    Das Mädchen machte keine Anstalten, die Bushaltestelle zu verlassen, obwohl der Bus schon 45 Minuten Verspätung hatte, und Caleb fand das außerordentlich interessant. Ging sie so gern zur Schule? Oder hasste sie es zu Hause so sehr? Wenn sie ihr Zuhause hasste, würde das die Dinge vereinfachen. Vielleicht würde sie ihre Entführung wie eine Rettung betrachten. Beinah hätte er gelacht – genau.


    Er betrachtete ihr formloses, unschmeichelhaftes Outfit: weite Jeans, graue Kapuzenjacke, Kopfhörer und ein Rucksack. Das war ihre alltägliche Aufmachung, zumindest bis sie in der Schule ankam. Dort schlüpfte sie in der Regel in etwas Feminineres, geradezu Kokettes. Aber am Ende des Tages wechselte sie immer zurück in die ursprüngliche Kluft. Wieder dachte Caleb darüber nach, ob sie das Leben zu Hause hasste. Kleidete sie sich so, weil es dort so streng zuging oder weil instabile Verhältnisse herrschten? Oder um auf dem Schulweg unerwünschte Aufmerksamkeit in einem gefährlichen Viertel zu vermeiden? Er wusste es nicht. Aber er wollte es wissen.


    Sie hatte etwas Interessantes an sich. Etwas, das in Caleb den Wunsch weckte, sie möge diejenige sein, nach der er suchte. Jemand mit der Fähigkeit, sich einzufügen. Jemand mit genug gesundem Menschenverstand, um zu tun, was von ihm verlangt wurde, wenn man mit Autorität konfrontiert war, oder um zu tun, was getan werden musste, wenn Gefahr drohte. Ein Überlebenskünstler.


    Auf der anderen Straßenseite fingerte das Mädchen an seinem Kopfhörer. Ihre Augen starrten dabei mit teilnahmslosem Blick auf den Boden. Sie war hübsch – sehr hübsch. Caleb wollte ihr das nicht antun, aber was hatte er schon für eine Wahl? Er hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass sie ein Mittel zum Zweck war. Entweder traf es sie, oder jemand anders. Seine Misere wäre so oder so dieselbe.


    Er starrte weiter das Mädchen an, seine potenzielle Sklavin, und fragte sich, wie sehr sie seiner Zielperson gefallen würde. Man munkelte, dass bei der diesjährigen Auktion Vladek Rostrowitsch anwesend sein würde, einer der reichsten Männer der Welt und ohne Zweifel einer der gefährlichsten. Diesem Mann sollte die Sklavin anvertraut werden, und zwar so lange wie Caleb brauchte, um nah genug an ihn heranzukommen und alles zu zerstören, was dem Mann lieb und teuer war. Und um ihn anschließend zu töten.


    Dennoch fragte sich Caleb nicht zum ersten Mal, warum er gerade sie so anziehend fand. Vielleicht lag es an ihren Augen. Sogar aus der Ferne konnte er sehen, wie dunkel, wie geheimnisvoll und traurig sie waren. Wie alt sie wirkten.


    Er schüttelte die Gedanken aus dem Kopf, als er das Tuckern und das knarrende Getriebe des nahenden Schulbusses hörte. Aufmerksam beobachtete er, wie das Mädchen aufsprang und sich ihre Züge vor Erleichterung entspannten. Eine Erleichterung, die mehr als die Ankunft des Busses zu beinhalten schien – eine Flucht, vielleicht sogar Freiheit. Schließlich kam der Bus vor ihr zum Stehen, genau in dem Augenblick, als die Sonne sich strahlend aus den Wolken kämpfte. Stirnrunzelnd sah die Kleine auf und verharrte noch einen Atemzug lang, ließ das Licht ihr Gesicht berühren, bevor sie in dem Fahrzeug verschwand.


    Eine Woche später saß Caleb an seiner üblichen Stelle und wartete auf das Mädchen. Der Bus war gekommen und weitergefahren. Ohne das Mädchen an Bord, daher hatte er entschieden abzuwarten, ob sie noch auftauchen würde.


    Er wollte gerade aufbrechen, als er sah, wie sie um die Ecke sprintete und auf die Bushaltestelle zuhielt. Außer Atem kam sie an, wirkte beinah panisch. Sie schien eine sehr emotionale Natur zu besitzen. Wieder fragte er sich, wieso sie dermaßen verzweifelt in die Schule wollte.


    Caleb betrachtete das Mädchen durch das Fenster seines Autos. Mittlerweile hatte sie ihr Tempo gedrosselt, vermutlich weil sie erkannt hatte, dass der Bus längst weg war. Es schien unfair, dass sie erst letzte Woche fast eine Stunde auf ihn gewartet hatte, während der Fahrer diese Woche einfach ohne sie weiterfuhr. Kein Mädchen, kein Anhalten. Caleb fragte sich, ob sie eine weitere Stunde warten würde, um ganz sicherzugehen, dass keine Hoffnung mehr bestand. Er schüttelte den Kopf. Ein solches Vorgehen würde nur von einem durch und durch verzweifelten Wesen zeugen. Er hoffte, sie würde warten und gleichzeitig hoffte er das Gegenteil.


    Diese schizophrenen Gedanken ließen ihn aufhorchen. Er sollte eigentlich überhaupt nichts hoffen. Er hatte Befehle, eigene Pläne. Schlicht. Einfach. Klar umrissen. Moral hatte keinen Platz, wenn es um Rache ging.


    Moral war etwas für anständige Menschen. Und von Anstand war er so weit entfernt, wie ein menschliches Wesen nur sein konnte. Caleb glaubte nicht an die Existenz einer höheren Macht oder an ein Leben nach dem Tod, obwohl er eine Menge über Religion wusste, weil er im Nahen Osten aufgewachsen war. Aber gäbe es ein Leben nach dem Tod, in dem ein Mensch erntete, was er auf der Erde gesät hatte, dann war er ohnehin bereits verdammt. Er würde mit Freuden in die Hölle fahren – sobald Vladek tot war.


    Und falls es doch einen oder mehrere Götter gab, dann wusste keiner von ihnen, dass Caleb überhaupt existierte – denn bisher hatten sie sich einen Dreck um ihn geschert, wenn es darauf ankam. Niemand hatte sich je für ihn interessiert, niemand außer Rafiq. Und in Ermangelung eines Jenseits, in dem allumfassend bestraft wurde, musste Caleb dafür sorgen, dass Vladek Rostrowitsch bereits hier auf Erden für seine Sünden bezahlte.


    Es vergingen 20 Minuten, bis das Mädchen plötzlich in Tränen ausbrach. Mitten auf dem Bürgersteig. Direkt vor ihm. Caleb starrte sie wie gebannt an. Tränen stellten für ihn seit jeher ein Mysterium dar. Er mochte es, sie zu betrachten, sie zu kosten. Um ehrlich zu sein, sie machten ihn geil. Früher einmal hatte er diesen konditionierten Effekt verabscheut, aber er war längst über Selbsthass hinaus. Diese Reaktion bildete wohl oder übel einen festen Bestandteil seiner selbst. Vor allem übel, gestand er sich mit einem Lächeln ein und rückte seine Erektion zurecht.


    Wieso fuhren ihm solche Zurschaustellungen von Emotionen nur so in die Eingeweide und ließen ihn nicht mehr los? Pure Lust wogte durch ihn wie eine schwere Lawine und löste das starke Verlangen aus, die Kleine zu besitzen, Macht über ihre Tränen zu haben. Mit jedem Tag sah er sie mehr als Sklavin und weniger als Rätsel. Obwohl ihn nach wie vor dieses Geheimnisvolle an ihr lockte, das sie mit ihrem zu Boden gerichteten Blick in sich verschloss.


    Durch seinen Geist zuckten Bilder von ihrem süßen, unschuldigen Gesicht, überströmt von Tränen, während er sie über sein Knie gebeugt festhielt. Beinah konnte er ihren weichen, nackten Hintern unter der Hand fühlen und spüren, wie ihr Gewicht gegen seinen harten Schwanz drückte, während er sie versohlte.


    Die Fantasie endete abrupt.


    Ein Auto hielt plötzlich vor dem Mädchen. Scheiße. Caleb stöhnte, als er die Bilder aus seinen Gedanken zwang. Er konnte nicht glauben, dass dies wirklich geschah. Irgendein Arschloch versuchte, sich an seine Beute heranzumachen.


    Er beobachtete, wie das Mädchen den Kopf schüttelte, um die Einladung des Fahrers, in seinen Wagen zu steigen, abzulehnen. Der Typ schien sich damit nicht abfinden zu wollen. Sie entfernte sich von der Bushaltestelle, aber er folgte ihr mit dem Auto.


    Es gab nur eins, das Caleb tun konnte.


    Er stieg aus, ziemlich sicher, dass der Kleinen nicht aufgefallen war, wie lange sein Wagen schon dort parkte. Im Augenblick wirkte sie sowieso zu verängstigt, um etwas anderes wahrzunehmen als den Asphalt, auf den sie inbrünstig starrte. Sie ging sehr schnell, den Rucksack dabei wie einen Schild gegen ihre Brust gedrückt. Caleb überquerte die Straße und ging langsam in ihre Richtung. Unauffällig verschaffte er sich einen Überblick über die Szene, während er sich in direktem Kollisionskurs auf sie zubewegte.


    Alles geschah so schnell, unerwartet. Bevor er auch nur Gelegenheit hatte, sich eine simple Strategie zu überlegen, um die externe Bedrohung zu beseitigen, warf sie sich plötzlich in seine Arme, während der Rucksack mit einem lauten Platschen auf dem Beton landete. Caleb schaute zum Auto, das sie verfolgte, und sichtete den Schatten und die undeutliche Form eines Mannes. Ein anderes Raubtier.


    »Oh mein Gott«, flüsterte sie in die Baumwolle seines T-Shirts. »Spielen Sie einfach mit, okay?« Ihre Arme umklammerten seinen Brustkorb wie Stahlbänder, ihre Stimme nur noch ein verzweifeltes Flehen.


    Einen Moment lang war Caleb verdutzt. Was für eine interessante Wendung. War er etwa der Held in diesem Szenario? Fast musste er lächeln.


    »Ich sehe ihn«, sagte er, als er dem Blick des anderen Beutejägers begegnete. Der dämliche Arsch saß nach wie vor in seinem Wagen und glotzte verwirrt. Caleb schlang die Arme um das Mädchen, als würde er sie kennen. In gewisser Weise tat er das ja auch. Aus einem verspielten Impuls heraus fuhr er mit den Händen die Seiten ihres Körpers hinab. Sie versteifte sich und hielt den Atem an.


    Schließlich rasten das Auto und der Konkurrent mit einer Wolke von Abgasen und quietschenden Reifen davon. Als die Kleine seinen Schutz nicht mehr brauchte, löste sie schnell die Arme von ihm.


    »Tut mir leid«, stieß sie hervor, »aber der Kerl wollte mich einfach nicht in Ruhe lassen.« Sie klang erleichtert, aber immer noch erschüttert von dem Zwischenfall.


    Caleb sah ihr in die Augen, diesmal aus nächster Nähe. Sie erwiesen sich als genauso dunkel, betörend und freudlos, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er ertappte sich bei dem Wunsch, sich das Mädchen einfach zu schnappen und sie an einen geheimen Ort zu bringen. Dort würde er die Tiefen dieser Augen erkunden, das Geheimnis entschlüsseln, das sie verbargen. Aber nicht jetzt – es war weder der richtige Zeitpunkt dafür noch der richtige Ort.


    »Das ist L. A. – Gefahr, Intrigen und Filmstars. Steht das nicht so unter dem Hollywood-Schriftzug?« Er versuchte, die Stimmung aufzuhellen.


    Verwirrt schüttelte das Mädchen den Kopf, offenbar noch nicht bereit für Humor. Aber als sie sich bückte, um den Rucksack aufzuheben, murmelte sie: »Äh … ich glaube, eigentlich heißt es: ›Das ist so L. A.‹ Nur steht das nicht unter dem Hollywood-Schriftzug. Unter dem steht nämlich gar nichts.«


    Caleb unterdrückte ein breites Grinsen. Sie versuchte nicht etwa, lustig zu sein. Es schien eher, als wollte sie ihre Gedanken ordnen und nach etwas greifen, das sie kannte. »Soll ich die Polizei rufen?«, täuschte er Besorgnis vor.


    Nun, da sich die Kleine sicherer fühlte, schien sie Caleb erst richtig wahrzunehmen, ein bedauerlicher, aber ganz und gar unvermeidlicher Moment. »Äh …« Ihr Blick zuckte mehrfach zu seinen Augen und verharrte dann eine Spur zu lange auf seinem Mund, bevor er sich zurück auf ihre Sneakers senkte. »Ich glaube, das ist nicht nötig. Die würden ohnehin nichts tun. Widerlinge wie den gibt es hier überall. Außerdem«, fügte sie verlegen hinzu, »hab ich mir nicht mal sein Kennzeichen gemerkt.«


    Abermals sah sie ihn an. Ihre Augen wanderten über sein Gesicht, und sie biss sich auf die Unterlippe, ehe sie wieder zu Boden schaute. Caleb bemühte sich, den Ausdruck der Besorgnis aufrechtzuerhalten, aber eigentlich wollte er nur grinsen. Sie findet mich also attraktiv.


    Vermutlich taten das die meisten Frauen, auch wenn ihnen später – oder zu spät – klar wurde, was diese Anziehung wirklich bedeutete. Dennoch belustigte ihn diese Art von naiver, fast unschuldiger Reaktion nach wie vor. Er beobachtete sie, diese junge Frau, wie sie angestrengt zu Boden starrte und verlegen von einem Fuß auf den anderen trat.


    Während sie dort stand, selig ahnungslos, besiegelte ihr scheues, unterwürfiges Verhalten endgültig ihr Schicksal, und Caleb hätte sie am liebsten geküsst.


    Er musste augenblicklich raus aus dieser Situation.


    ›Wahrscheinlich hast du recht‹, meinte er seufzend und ließ ein mitfühlendes Lächeln aufblitzen. »Die Polizei würde nicht das Geringste bringen.«


    Sie nickte schwach, wand sich weiter nervös hin und her und wirkte jetzt sogar schüchtern. »He, könnten Sie …?«


    »Ich denke, ich sollte …« Diesmal gestattete sich Caleb ein Lächeln.


    »Entschuldigung, Sie zuerst«, flüsterte sie, während ihre Wangen hinreißend erröteten. Ihr Auftreten als das süße, schüchterne Mädchen war schlichtweg berauschend. Es war, als hinge um ihren Hals ein Schild mit der Aufschrift: ›Ich tue alles, was du sagst.‹


    Caleb wusste, dass er gehen sollte. Sofort. Aber er hatte einfach zu viel Spaß. Sein Blick wanderte die Straße hinauf und hinunter. Bald würden andere Leute eintreffen, aber noch war niemand da.


    »Nein, bitte, was wolltest du sagen?« Caleb betrachtete ihr pechschwarzes Haar, das sie unablässig zwischen den Fingern drehte. Lang und gewellt umrahmte es ihr Gesicht. Die Enden kräuselten sich über die Erhebungen ihrer Brüste. Brüste, die wunderbar in seine Handflächen passen würden. Caleb vertrieb den Gedanken, bevor sein Körper auf die Vorstellung reagieren konnte.


    Sie schaute zu ihm auf. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, und sie kniff die Augen zusammen, als sie seinem Blick begegnete. »Oh … äh … ich weiß, das kommt jetzt komisch rüber, wenn man bedenkt, was gerade passiert ist … aber ich hab meinen Bus verpasst, und …« Nervös bemühte sie sich, die Worte so schnell wie möglich hervorzupressen. »Sie scheinen ein netter Mann zu sein. Ich meine, ich muss heute einige Projekte abgeben, und da habe ich mich gefragt … ob Sie mich vielleicht zur Schule fahren könnten …?«


    Sein Lächeln musste bereits mehr als ruchlos aussehen. Und das ihre war so breit, dass er all ihre makellos weißen Zähne sehen konnte. »Zur Schule? Wie alt bist du denn?« Sie errötete noch mehr.


    »18! Letztes Schuljahr, wissen Sie? Im Sommer mache ich meinen Abschluss.« Sie lächelte zu ihm hoch. Die Sonne schien ihr immer noch ins Gesicht, weshalb sie erneut die Augen zusammenkniff, als sie zu ihm hochsah. »Warum?«


    »Nur so«, log er und nutzte die Naivität ihrer Jugend aus. »Du kommst mir älter vor, das ist alles.« Ein weiteres breites Lächeln – noch mehr strahlend weiße Zähne.


    Es war Zeit, diese Szene zu beenden.


    »Hör mal, ich würde dich nur zu gerne fahren, aber ich treffe mich ein Stück die Straße rauf mit einer Freundin. Normalerweise teilen wir uns das Auto, und heute ist sie dran, sich durch den Verkehr auf der 405 zu kämpfen.« Er sah auf die Armbanduhr. »Und ich bin schon spät dran.« Eine Spur befriedigt nahm er zur Kenntnis, wie ihre Züge bei der Botschaft nein und beim Wort sie in sich zusammenfielen. Nicht zu bekommen, was man wollte – das war immer die erste Lektion.


    »Ja, schon klar, sicher … versteh schon.« Rasch erlangte sie die Fassung wieder, auch wenn die Röte in ihrem Gesicht blieb. Mit beiläufigem Achselzucken löste sie ihren Blick von ihm. »Ich bitte einfach meine Ma, mich hinzufahren. Kein Ding.« Bevor er noch etwas Entschuldigendes hinzufügen konnte, trat sie um ihn herum und setzte die Kopfhörer wieder auf. »Danke, dass Sie mir mit dem Kerl geholfen haben. Man sieht sich.«


    Als sie davoneilte, konnte er leise die Musik hören, die in ihre Ohren dröhnte. Er fragte sich, ob sie laut genug war, um ihre Verlegenheit zu übertönen.


    »Bestimmt sogar«, flüsterte er.


    Caleb wartete, bis sie um die Ecke gebogen war, bevor er zu seinem Auto zurückging. Dann setzte er sich hinters Lenkrad und klappte sein Handy auf. Er musste Vorkehrungen für seinen Neuzugang treffen.

  


  
    1


    Ich erwachte mit echt schlimmen Kopfschmerzen und stellte zwei Dinge gleichzeitig fest: Es war dunkel und ich war nicht allein. Waren wir in Bewegung? Mit verschwommener Sicht rollten meine Augen in den Höhlen, fast instinktiv um Gleichgewicht kämpfend und darum, irgendetwas Vertrautes zu erkennen. Ich lag in einem Van, mein Körper rutschte willkürlich über den Boden.


    Erschrocken versuchte ich sofort, mich zu rühren, nur um feststellen, dass meine Bewegungen träge und sinnlos ausfielen. Meine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Die Beine waren frei, fühlten sich aber unendlich schwer an.


    Wieder versuchte ich, etwas in der Finsternis zu erkennen. Beide hinteren Fenster waren schwarz getönt, dennoch konnte ich in der trüben Dunkelheit deutlich vier Gestalten ausmachen. Ihre Stimmen verrieten mir, dass es sich um Männer handelte. Sie unterhielten sich miteinander in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich lauschte der schnellen Abfolge abgehackter Silben. Etwas Ausgefallenes, sehr Fremdartiges … vielleicht eine Sprache aus dem Nahen Osten. Spielte das eine Rolle? Mein Gehirn bejahte das, denn es handelte sich um eine Information. Aber sofort entzog sich mir dieser kleine Trost. Den Eisberg zu sichten, hatte der Titanic am Ende auch nichts genutzt.


    Mein erster Instinkt bestand darin zu schreien. Immerhin tat man das in der Regel, wenn man sich plötzlich mitten in seinem schlimmsten Albtraum wiederfand. Aber ich biss die Zähne zusammen und drängte den Impuls zurück. Sollten sie wirklich wissen, dass ich aufgewacht war? Nein.


    Schließlich war ich nicht dämlich. Ich hatte genug Filme gesehen, Bücher gelesen und lang genug in einem lausigen Viertel gelebt, um eines zu wissen: Das Dümmste, was ich tun konnte, war, Aufmerksamkeit auf mich zu lenken – in beinah jeder Situation. Eine Stimme in meinem Kopf rief sarkastisch: »Und warum zum Teufel bist du dann hier?« Ich zuckte zusammen.


    Das hier war die schlimmste all meiner Ängste – von irgendeinem kranken Arschloch in einem Van entführt, vergewaltigt und zum Sterben zurückgelassen zu werden. Seit dem Tag, an dem ich bemerkt hatte, dass sich mein Körper veränderte, hatte auf den Straßen nie ein Mangel an Perversen geherrscht, die mir haargenau beschreiben konnten, was sie gern mit mir anstellen würden, mit jedem Teil von mir. Ich war vorsichtig gewesen. Hatte mich an alle Regeln gehalten, wie man praktisch unsichtbar wurde. Ich bewegte mich mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten, ich kleidete mich vernünftig. Und dennoch hatte mich mein Albtraum eingeholt. Schon wieder. Beinah konnte ich im Kopf die Stimme meiner Mutter hören, die mich fragte, was ich getan hatte.


    Die Männer waren zu viert, so viel stand fest. Tränen fluteten meine Augen und ein Wimmern entkam meiner Kehle. Ich konnte es nicht verhindern.


    Abrupt verstummte die Unterhaltung. Obwohl ich mich bemühte, keinen weiteren Mucks von mir zu geben und mich nicht zu rühren, schrie meine Lunge nach Luft und meine Brust hob und senkte sich heftig im Takt meiner Panik. Sie wussten, dass ich wach war. Meine Zunge lag schwer und träge in meinem Mund. Impulsiv schrie ich »Lasst mich gehen!«, so laut ich konnte, als stünde mir der Tod bevor, was ja durchaus der Fall sein konnte. Ich schrie, als würde mich irgendjemand draußen hören und etwas unternehmen. Mein Schädel pochte. »Hilfe! Irgendjemand muss mir helfen!«


    Ich warf mich wild hin und her und meine Beine schlingerten in jede Richtung, während einer der Männer versuchte, sie mit den Händen zu fassen zu bekommen. Als der Van schaukelte, wurden die arabischen Stimmen meiner Entführer lauter und wütender. Schließlich traf mein Fuß den Mann mitten ins Gesicht. Er wurde gegen die Seitenwand des Vans geschleudert.


    »Hilfe!«, kreischte ich erneut.


    Wütend näherte sich mir derselbe Mann erneut. Diesmal schlug er mir ziemlich heftig auf die linke Wange. Meine Sinne schwanden, jedoch nicht ohne dass ich mir noch einmal meines völlig wehrlosen Körpers bewusst wurde, der der Gnade von vier Männern ausgeliefert war, die ich nicht kannte. Die ich nie kennen wollte.


    Als ich wieder aufwachte, bohrten sich raue Finger in meine Unterarme, während ein anderer Mann meine Beine festhielt. Ich wurde aus dem Van hinaus in die nächtliche Luft geschleift. Offenbar war ich stundenlang ohnmächtig gewesen. Mein Kopf pochte so schmerzhaft, dass ich nicht sprechen konnte. Meine linke Gesichtshälfte fühlte sich an, als wäre sie von einem Fußball getroffen worden, und durch das linke Auge konnte ich kaum etwas erkennen. Benommen und praktisch ohne Vorwarnung übergab ich mich. Sie ließen mich fallen und ich rollte mich auf die Seite. Während ich dort lag und trocken würgte, riefen sich meine Entführer etwas zu, bedeutungslose, an- und abschwellende Stimmen, rau und holprig. Meine Sicht flimmerte, mal klar, dann wieder verschwommen. Und so ging es weiter, wie in einer Endlosschleife. Zu schwach, um Widerstand zu leisten, sank mein Kopf neben das Erbrochene und ich fiel erneut in Ohnmacht.


    Irgendwann kam ich wieder halbwegs zu mir oder erlangte zumindest einen Zustand, der Bewusstsein ähnelte. Ein Zucken durchfuhr mich. Mein ganzer Körper schmerzte. Mein Schädel pulsierte, mein Hals war so steif, dass es sengend wehtat, aber das Schlimmste war, dass ich nichts sehen konnte, als ich die Augen öffnete. Man hatte sie mir verbunden.


    In flüchtigen Blitzen schoss die Erinnerung durch mein Gehirn. Quietschende Reifen. Mahlendes Metall. Schritte. Rennende Füße. Moschusgeruch. Erde. Dunkelheit. Erbrochenes. Geisel.


    Ich beschwor jedes Quäntchen Kraft und Entschlossenheit herauf, um mich hochzustemmen. Warum konnte ich mich nicht bewegen? Meine Gliedmaßen regten sich einfach nicht. Mein Geist befahl meinem Körper, sich zu rühren, aber er reagierte nicht. Ein neuer Anflug von Panik schwappte über mir zusammen.


    Tränen brannten hinter meinen geschlossenen Lidern. Meine schlimmsten Ängste schienen real geworden zu sein. Ich versuchte die Augenbinde zu entfernen, indem ich den Kopf hin und her wand. Schmerzen schossen durch meinen Hals, obwohl sich mein Kopf kaum bewegte. Was hatten sie nur mit mir gemacht? Ich gab den Versuch auf, mich zu bewegen. Denk nach, befahl ich mir, konzentrier dich aufs Fühlen.


    Ich führte eine mentale Bestandsaufnahme meiner selbst durch. Mein Kopf ruhte auf einem Kissen, mein gesamter Körper lag auf etwas Weichem, also befand ich mich vermutlich in einem Bett. Ein Schauer durchlief mich. Ich spürte noch Kleidung an der Haut – das war gut. Stoff um meine Handgelenke, Stoff um meine Fußgelenke – es war nicht schwierig sich zusammenzureimen, dass man mich an das Bett gefesselt hatte. Oh Gott! Ich biss mir auf die Unterlippe und behielt mein Schluchzen in mir, als mir bewusst wurde, dass der Stoff meines knöchellangen Rocks hoch oben an meinen Oberschenkeln ruhte. Meine Beine waren gespreizt. Hatten sie mich angefasst? Reiß dich zusammen! Tief ausatmend würgte ich den Gedanken ab, bevor er mich erdrücken konnte.


    Ich fühlte mich unversehrt, alles noch dran. Mechanisch konzentrierte ich mich auf das Hier und Jetzt. Bei der Erkenntnis, dass ich unverletzt war, entfuhr mir ein erleichtertes Seufzen, das eher wie ein Stöhnen klang.


    Da hörte ich seine Stimme.


    »Gut. Endlich bist du wach. Ich hatte mich schon gefragt, ob du ernsthaft verletzt bist.«


    Mein Körper erstarrte beim Klang der männlichen Stimme. Ich musste mich plötzlich bewusst zwingen zu atmen. Die Stimme hörte sich gespenstisch freundlich an, besorgt und … vertraut? Dem Akzent nach, soweit ich das bei dem Klingeln in meinen Ohren beurteilen konnte, war er Amerikaner, dennoch stimmte daran irgendetwas nicht.


    So verängstigt, wie ich war, hätte ich eigentlich schreien sollen, aber ich erstarrte nur. Der Mann hatte die ganze Zeit im Raum gesessen, mich in meiner Panik beobachtet.


    Nach einigen Augenblicken fragte ich mit zittriger Stimme: »Wer sind Sie?«


    Keine Antwort.


    »Wo bin ich?« Meine Worte und meine Stimme schienen einer Art Verzögerung zu unterliegen und klangen irgendwie lallend, als wäre ich betrunken.


    Stille. Das Knarren eines Stuhls. Schritte. Mein Herz hämmerte in der Brust.


    »Ich bin dein Meister.« Eine kalte Hand drückte gegen meine schweißnasse Stirn. Wieder dieses nagende Gefühl von Vertrautheit. Aber das erschien mir albern. Ich kannte niemanden mit solch einem Akzent. »Und du bist dort, wo ich dich haben will.«


    »Kenne ich Sie?« Meine raue Stimme brach unter der Flut der Emotionen.


    »Noch nicht.«


    Hinter meinen Lidern explodierte die Welt zu reißenden Strömen von Rot – meine dunkle Sicht ertrank in Adrenalin. Wie Säure fraß sich Angst meine Synapsen entlang und schoss in meine Gliedmaßen die Botschaft: Gefahr. Gefahr. Lauf weg. Lauf weg! Mein Geist brüllte jede einzelne meiner Fasern an, sich zusammenzuziehen. Ich legte alle Willenskraft in den Kampf gegen meine Fesseln. Aber alles, was ich zustande brachte, war ein klägliches Zucken.


    Ein hysterischer Weinkrampf überrollte mich. »Bitte … lassen Sie mich gehen«, wimmerte ich. »Ich verspreche, dass ich niemandem etwas sage. Ich will nur nach Hause.«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht tun.«


    Mit einem Mal ließ ein Meer der Verzweiflung seine erdrückenden Wellen über mir zusammenschwappen. So vieles fehlte in seiner Stimme: Mitgefühl, Umsicht, Emotionen. Etwas jedoch fehlte keineswegs, und das war Gewissheit. Ich konnte sie nicht akzeptieren, seine Gewissheit.


    Er strich mir die Haare aus der Stirn, eine intime Geste, die mich mit einer bangen Vorahnung erfüllte. Versuchte er etwa, mich zu beruhigen? Warum?


    »Bitte«, presste ich weinend hervor, als er mich weiter streichelte. Ich spürte, wie sich sein Gewicht auf das Bett senkte, und mein Herz geriet ins Stottern.


    »Ich kann nicht«, flüsterte er. »Und mehr als das … ich will nicht.«


    Eine Weile durchdrang nur mein tiefes, gequältes Schluchzen die Stille, die auf seine Worte folgte. Durch die Dunkelheit wurde sie umso unerträglicher.


    Sein Atmen, mein Atmen, zusammen, in leerem Raum.


    »Aber ich sage dir, was ich tun werde: Ich mache dich los und kümmere mich um deine Beulen und blauen Flecke. Ich wollte nicht, dass du in einer Wanne voll Wasser aufwachst. Und der Schlag ins Gesicht tut mir ehrlich leid«, er strich mit den Fingern über meinen Wangenknochen, »aber das passiert, wenn du dich zur Wehr setzt, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«


    »Eine Wanne?« Ich bibberte am ganzen Leib. »Ich will in kein Wasser. Bitte«, flehte ich, »lassen Sie mich einfach gehen.« Seine Stimme klang zu ruhig, zu kultiviert, zu nüchtern und zu … zu sehr wie die von Hannibal Lecter in Das Schweigen der Lämmer.


    »Du brauchst ein Bad, Kleines«, lautete seine grauenerregende Antwort. Hallo, Clarice …


    Ich konnte nur weiterweinen, während er mich losband. Meine Arme und Beine waren steif und taub. Sie fühlten sich zu groß, zu schwer, zu weit entfernt an, um ein Teil von mir zu sein. Befand sich mein gesamter Körper etwa im Tiefschlaf? Wieder versuchte ich, mich zu rühren, ihn zu schlagen, ihn zu treten. Und wieder verpufften meine Bemühungen nur zu unkoordiniertem Zucken. Frustriert lag ich still. Ich wollte aufwachen. Ich wollte wegrennen. Ich wollte kämpfen. Ich wollte ihn verletzen. Aber ich konnte nicht.


    Er ließ die Augenbinde um meinen Kopf und hob mich behutsam vom Bett. Ich spürte, wie ich hoch in die Dunkelheit schwebte. Mein schwerer Kopf baumelte über seinen Ellbogen. Ich konnte seine Arme fühlen, seine Kleidung an meiner Haut.


    »Warum kann ich mich nicht bewegen?«


    »Ich habe dir eine Kleinigkeit verabreicht. Keine Sorge, die Wirkung lässt bald nach.« Während ich verängstigt und blind durch die Dunkelheit getragen wurde, seine Glieder um die meinen geschlungen, nahm seine Stimme eine Art Gestalt an.


    Er verlagerte mein Gewicht in den Armen, bis mein Kopf gegen den Stoff seines Hemdes drückte.


    »Hör auf zu zappeln.« In seinem Tonfall schwang Belustigung mit.


    Ich stellte meine Gegenwehr ein und versuchte, mich auf Einzelheiten an ihm zu konzentrieren. Er war eindeutig stark, denn er trug mein Gewicht ohne auch nur einen angestrengten Atemzug. Unter meiner Wange konnte ich die harte Fläche seiner Brustmuskulatur fühlen. Er roch leicht nach Seife, vielleicht auch einen Hauch nach Schweiß, ein maskulines Aroma, das ich zugleich als unverkennbar und entfernt vertraut empfand.


    Wir gingen nicht weit, nur ein paar Schritte, aber mir kam jeder Moment wie eine Ewigkeit in einem Alternativuniversum vor, in dem ich im Körper von jemand anderem lebte. Allerdings holte mich meine eigene Realität brutal wieder ein, als er mich in etwas Glattes und Kaltes sinken ließ.


    Panik erfasste mich. »Was zum Teufel machen Sie da?«


    Eine Pause entstand, dann ertönte wieder seine amüsierte Stimme. »Habe ich dir doch gesagt – ich mache dich sauber.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als der erste Strahl frostigen Wassers meine Füße erfasste. Erschrocken entfuhr mir ein spitzer, kurzer Schrei. Als ich einen jämmerlichen Versuch startete, aus der Wanne zu kriechen, indem ich meinen Körper auf den Rand zurollte, wurde das Wasser wärmer. Mein Entführer hievte mich zurück und lehnte mich wieder gegen die Wanne.


    »Ich will nicht baden. Lassen Sie mich los.« Ich versuchte mir die Augenbinde abzunehmen und schlug mir dabei wiederholt selbst ins Gesicht, da meine lethargischen Arme nicht mitspielen wollten. Mein Entführer gab sich keine besondere Mühe, sein Lachen zu verbergen.


    »Mir ist egal, ob du ein Bad willst – du brauchst eins.«


    Ich spürte seine Hände auf den Schultern und nahm alle Kraft für einen Angriff zusammen. Meine Arme flogen willkürlich nach hinten und landeten irgendwo in seinem Gesicht oder auf seinem Hals, glaube ich. Seine Finger fuhren in mein Haar und drückten meinen Kopf in einen unangenehmen Winkel.


    »Willst du, dass ich auch grob werde?«, fragte er knurrend unmittelbar an meinem Ohr. Als ich nicht antwortete, drückten seine Finger so fest zu, dass meine Kopfhaut zu kribbeln begann. »Beantworte die Frage.«


    »Nein«, flüsterte ich verängstigt.


    Umgehend lockerte er den Griff. Bevor er die Finger aus meinem Haar zog, massierten sie meine Kopfhaut. Ich erschauderte, weil es sich unfassbar unheimlich anfühlte.


    »Ich schneide dir jetzt mit einer Schere die Kleidung vom Körper«, erklärte er nüchtern. »Erschrick also nicht.« Das Rauschen des Wassers und der Takt meines Herzens donnerten durch meine Ohren, als ich mir ausmalte, wie er mich auszog und ertränkte.


    »Warum?«, stieß ich panisch hervor.


    Seine Finger liebkosten die Muskeln meines angespannten Halses. Ich zitterte vor Angst. Ich hasste es, dass ich nicht sehen konnte, was vor sich ging, und stattdessen gezwungen war, alles zu fühlen.


    Plötzlich tauchten seine Lippen an meinem Ohr auf, weich, voll, unerwünscht. Er schmiegte sich noch näher, als ich den Hals zu verrenken und mich wegzudrehen versuchte. »Ich könnte dich auch langsam ausziehen, mir Zeit dabei lassen, aber so ist es einfach effizienter.«


    »Weg von mir, Arschloch!« War das gerade meine Stimme? Diese draufgängerische Seite meiner selbst musste wirklich lernen, die Klappe zu halten. Sonst würde sie noch dafür sorgen, dass ich umgebracht wurde.


    Ich wappnete mich für irgendeinen Akt der Vergeltung, der jedoch ausblieb. Stattdessen hörte ich ein verhaltenes Prusten, als würde er lachen. Gruseliger Drecksack.


    Langsam schnitt er meine Bluse auf, so langsam, dass ich mich fragte, ob er meine Panik genoss. Der Gedanke drohte mich in meinem Geist an Orte zu führen, gegen die ich mich mit ganzer Willenskraft versperrte. Als Nächstes entfernte er meinen Rock. Zwar wehrte ich mich, aber meine Bemühungen fielen noch immer jämmerlich aus. Wenn ihm meine Arme im Weg waren, hielt er sie ohne jede Anstrengung beiseite. Wenn ich die Knie hob, drückte er sie einfach wieder nach unten.


    Da er den Ablaufstöpsel noch nicht in den Abfluss gesteckt hatte, stieg das warme Wasser in der Wanne nicht an und die Kälte überwältigte mich, während ich in meiner Unterwäsche dasaß. Als er nach meinem BH griff, hielt ich den Atem an, zitterte nur noch unkontrollierbar.


    »Entspann dich«, meinte er beschwichtigend.


    »Bitte«, brachte ich zwischen meinem Schluchzen hervor. »Bitte … was immer Sie glauben, tun zu müssen, tun Sie es nicht. Bitte, lassen Sie mich gehen, und ich werde niemandem etwas erzählen … das schwöre ich.«


    Er erwiderte nichts. Stattdessen drückte er die Schere zwischen meinen Brüsten nach oben und schnitt meinen BH auf. Ich spürte, wie mein Busen herauswogte, und schluchzte noch lauter.


    »Nein, nein, nein – fassen Sie mich nicht an!« Sofort packte er meine Brustwarzen und kniff sie. Ich schrie vor Schreck und Überraschung auf, als mich die Empfindungen durchfluteten.


    Er beugte sich nah zu meinem Ohr und flüsterte: »Willst du, dass ich loslasse?«


    Ich nickte, außerstande, Worte zu bilden.


    »Ja, bitte?« Er kniff meine Brustwarzen härter.


    »Ja! Bitte!«, stieß ich hervor.


    »Wirst du ein braves Mädchen sein?« Seine Stimme strotzte wieder vor emotionsloser Kälte und ließ nichts mehr von der Freundlichkeit erkennen, um die er sich zuvor bemüht hatte.


    »Ja.« Ich wimmerte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und schaffte es, seine Hände zu greifen. Sie fühlten sich riesig an und hielten mich mit festem Griff. Ich wagte es nicht einmal, sie von mir wegzuziehen. Er würde auf keinen Fall loslassen.


    »Braves Mädchen«, befand er voller Sarkasmus. Aber bevor er von meinen armen Brustwarzen abließ, rieb er noch mit den Handflächen über die gereizten, empfindlichen Spitzen.


    Meine Tränen schienen kein Ende nehmen zu wollen, als ich mich dazu überwand, mich seiner gnädigeren Seite zu unterwerfen. Still saß ich da und bemühte mich, mir keine weitere Dosis Bestrafung einzuhandeln. Als er die Überreste meines BHs entfernte und mir den Slip vom Körper schnitt, spürte ich, wie das kalte Metall über meine Haut glitt, wie die scharfe Schneide den Stoff durchtrennte und vielleicht auch meine Haut durchstoßen würde, wenn ich es zu weit triebe.


    Nachdem er meinen Körper mit etwas abgesprüht hatte, das nur ein beweglicher Duschkopf sein konnte, stöpselte er endlich den Stopfen in die Wanne. Das Wasser war einigermaßen warm, jedenfalls besser als die Luft an meiner ungeschützten Haut, aber ich war zu verängstigt, um Erleichterung darüber zu verspüren, dass ich noch in einem Stück und relativ unberührt war. Jedes Mal, wenn das Wasser eine Verletzung oder eine Stelle erreichte, von der ich gar nicht bemerkt hatte, dass sie einen Schaden davongetragen hatte, brannte es und ließ mich zusammenzucken.


    Ich bemühte mich, mein Weinen in den Griff zu bekommen und ruhig zu sprechen. »Können Sie mir nun bitte die Augenbinde abnehmen? Ich würde mich besser fühlen, wenn ich sehen kann, was passiert.« Mit trockener Kehle schluckte ich. »Sie werden mir doch nicht wehtun … oder?« Meine Zähne klapperten, während ich auf eine Antwort wartete, immer noch blind, immer noch gefangen.


    Einige Atemzüge lang schwieg er, bevor er antwortete: »Du musst die Augenbinde aufbehalten. Und was die Frage angeht, ob ich dir wehtun werde: Vorerst hatte ich lediglich geplant, dich zu waschen. Aber dir muss klar sein, dass dein Verhalten Konsequenzen hat. Wenn du etwas falsch machst, wirst du bestraft.« Er wartete nicht auf eine Erwiderung von mir. »Also bleib still, dann muss ich dir nicht wehtun.«


    Er machte sich daran, meinen Körper mit einer weichen Flüssigseife einzureiben, die nach Minze und Lavendel roch. Das Aroma erblühte in der Dunkelheit, füllte den Raum aus, umhüllte meine Haut. Wie seine Stimme. Ich hatte den Duft von Lavendel immer gemocht. Aber das war nun vorbei, jetzt verabscheute ich ihn.


    Als er über meine Brüste strich, konnte ich dem Drang nicht widerstehen, erneut seine Hände abzufangen. Ohne ein Wort löste er eine seifige Hand von mir und quetschte mein Handgelenk so lange, bis ich seine andere losließ.


    Später schlug er mir auf den Oberschenkel, als ich immer wieder die Knie zusammenpresste, um zu verhindern, dass er mich zwischen den Beinen waschen konnte. Dieser Teil von mir war privat. Niemand außer mir hatte ihn gesehen, jedenfalls nicht mehr, seit ich ein Kind gewesen war. Niemand hatte ihn angefasst, nicht einmal ich selbst hatte ihn bisher vollständig erkundet. Und nun machte sich ein Fremder, jemand, der mir ein Leid zugefügt hatte, mit mir … vertraut. Ich fühlte mich geschändet, und das Gefühl erinnerte mich an eine Vergangenheit, die ich lange und angestrengt zu vergessen versucht hatte. Ich kämpfte, aber mit jeder Berührung, mit jedem Zentimeter, den er sich vorarbeitete, gehörte mein Körper ein wenig mehr ihm als mir. Ich konnte nicht aufhören zu zittern.


    Und dann war es vorbei. Er zog den Stöpsel aus dem Abfluss, hievte mich aus der Wanne, trocknete mich ab, kämmte mir die Haare, rieb eine Salbe auf meine Kratzer und gab mir einen Bademantel zum Anziehen. Ich hatte entsetzliche Angst, war verlegen, erschöpft und blind, trotzdem war ich froh darüber, sauber zu sein – zumindest äußerlich.


    Seine Stimme berührte als sanfte Brise meinen Nacken, als ich ohne fremde Hilfe vor ihm stand. »Komm mit.«


    Da mir nichts anderes übrig blieb, ließ ich ihn meine Hand ergreifen und mich blind aus dem Badezimmer führen.
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    Caleb führte seine wunderschöne Gefangene zur Mitte des Raumes. Ihre Schritte wirkten zögerlich und verängstigt, als rechnete sie damit, er könnte sie in einen Abgrund stoßen. Er schob sie vorwärts, aber sie drängte immer wieder gegen ihn zurück. Womit er kein Problem hatte. Soweit es ihn betraf, konnte sie sich die ganze Nacht lang gegen ihn drücken. Er hielt sie nicht davon ab, ließ sie mit seinem Körper zusammenstoßen und konnte kaum ein Lachen unterdrücken, als sie japsend nach vorn sprang wie der Teufel, der das Weihwasser scheut. Oder in diesem Fall seinen Ständer.


    Caleb streckte die Hände aus, um sie sanft an den Armen zu packen. Sie erstarrte, offensichtlich zu verängstigt, um sich vorwärts oder rückwärts zu bewegen. Lust wogte durch ihn hindurch. Endlich hatte er sie – hier – in seinen Fingern, unter seiner Kontrolle. Er schloss die Augen, fühlte sich einen Moment lang wie berauscht.


    Sie war vor über drei Stunden über der Schulter von Jair, dieser Verschwendung menschlichen Lebens, eingetroffen. Von blauen Flecken übersät, dreckig, nach Erbrochenem und Schweiß stinkend. Aber das war nicht das Schlimmste gewesen. Einer der Männer – und er brauchte nicht lange zu überlegen, wer – hatte ihr ins Gesicht geschlagen. Sengende Wut war seine Wirbelsäule hinaufgepeitscht, als er das Blut an den Lippen gesehen hatte und die sich bereits verfärbende Schwellung an ihrem linken Auge und der Wange. Nur mit Mühe hatte Caleb dem Drang widerstanden, diesen Motherfucker auf der Stelle umzubringen. Zweifellos hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, als sie zu entstellen. Sie war ein junges Ding, wie schwierig konnte es schon sein, die Kleine zu bändigen?


    Wenigstens hatte sie ihm ins Gesicht treten können. Caleb wäre es einiges wert gewesen, das zu sehen.


    Das Geräusch leiser, aber tiefer Atemzüge ließ seine Gedanken in die Gegenwart zurückkehren. Das Verlangen, das sich warm in seinem Bauch eingenistet hatte, wanderte hinab zu seinen Eiern. Sein Schwanz schwoll beinah schmerzhaft an. Mit den Fingern über ihre Schultern gleitend bewegte er sich um sie herum. Er wollte einen genaueren Blick auf sie werfen. Ihre rosa Lippen waren leicht geöffnet, flüsterleise Atemzüge strömten zwischen ihnen hindurch.


    Caleb hätte ihr am liebsten die Augenbinde heruntergerissen, tief in diese verblüffenden Augen gestarrt und sie geküsst, bis sie unter ihm zerschmolz – aber davon waren sie noch weit entfernt.


    Es war wie mit einem Falken. Sie brauchte die Dunkelheit, um zu begreifen, wer ihr Meister war. Sie würde lernen, ihm zu vertrauen, sich auf ihn zu verlassen, zu erahnen, was er von ihr wollte. Und wie jeder Meister, der etwas taugte, würde er sie für ihren Gehorsam belohnen. Er würde außerordentlich streng sein, aber auch so fair, wie er konnte. Caleb hatte das Instrument seiner Rache nicht zufällig ausgesucht. Er hatte eine wunderschöne Devote ausgewählt. Und Devote waren anpassungsfähig. Überlebenskünstler.


    Er beugte sich dicht zu ihr, atmete den leichten Duft ihrer Haut unter dem Lavendelaroma ein. »Möchtest du etwas Eis für dein Gesicht?«, erkundigte er sich. Beim Klang seiner leisen, tiefen Stimme verspannte sich sofort ihr Körper.


    Einen Moment lang wirkte es beinah komisch. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, nervös, blind, unfähig sich zu entscheiden. Ihre Hand hob sich zu ihrem Gesicht, und Caleb wusste, dass es sie danach verlangte, die Augenbinde abzunehmen. Er gab einen missbilligenden Laut von sich, woraufhin sich ihre neugierigen Finger sofort wieder in ihr Gewand krallten.


    Caleb verspürte einen Anflug von etwas, das Mitgefühl nahekam, und wollte sie zurück zum Bett führen. Als er seine Finger um den Kragen ihres Bademantels legte und dabei die ihren streifte, sog sie scharf die Luft ein. »Sachte, Kleines, hinter dir ist etwas, und ich will auf keinen Fall, dass du dich noch mal verletzt.«


    »Nennen Sie mich gefälligst nicht Kleines«, verlangte sie mit zittriger, dennoch bestimmter Stimme.


    Caleb verharrte totenstill. Niemand redete so mit ihm – am allerwenigsten fast nackte Frauen mit Augenbinden. Abrupt zog er sie vorwärts, bis ihre weiche Wange hart auf seine drückte. Knurrend stieß er hervor: »Ich nenne dich, wie auch immer ich will – Kleines. Du gehörst mir. Hast du verstanden?«


    Seine Wange übermittelte ihm ein kaum wahrnehmbares Nicken, an seinem Ohr ertönte ihr leises Quieken der Kapitulation.


    »Gut. Also, Kleines«, er drängte sie ein paar Zentimeter zurück, »beantworte meine Frage. Eis für dein Gesicht oder nicht?«


    »J-j-ja«, stammelte sie mit zittriger Stimme. So gefiel es Caleb schon bedeutend besser, aber es war noch nicht genug.


    »J-j-ja?«, verspottete er sie. Nachdrücklich presste sich Caleb an sie, dominierte sie durch seine Größe. »Weißt du auch, wie man bitte sagt?«


    Sie drehte den Kopf, als könnte sie ihn durch die Augenbinde sehen, und eine Grimasse verzog ihre vollen Lippen. Beinah hätte er losgelacht, aber der Moment wurde schlagartig jeder Komik beraubt. Ihr Knie schnellte in seinen Schritt – hart. Woran lag das nur, dass Frauen Männern ständig in die Eier traten? Pulsierende Schmerzen schossen durch seinen Körper, verkrampften seine Eingeweide. Er krümmte sich zusammen und sein Mageninhalt drohte wieder hochzukommen.


    Über ihm kämpfte seine Gefangene weiter wie eine Furie. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Hände, als sie versuchte, sie von ihrem Bademantel zu lösen. Als das fehlschlug, landeten ihre Ellbogen mit wuchtigen Verzweiflungsschlägen wiederholt zwischen seinen Schulterblättern. Er konnte einen tiefen Atemzug einsaugen, der in ihren Ohren wie ein animalisches Knurren klingen musste.


    »Lass mich los, du verficktes Arschloch. Lass los!«, brüllte sie zwischen panischem Schluchzen und Schreien. Sie krümmte und wand sich in seinem Griff, riss ihren Bademantel allmählich los. Er musste sie unter Kontrolle bringen, oder sie hätte Schlimmeres zu befürchten als nur seine Strafe.


    Durch und durch verärgert richtete sich Caleb mühevoll auf, bis er sie weit überragte und sein zorniger Blick ihrem begegnete. Sie hatte die Augenbinde abgenommen und stand stocksteif da, betrachtete ihn mit einer Mischung aus Grauen und Verblüffung. Sie blinzelte nicht, sie sprach nicht, sie atmete nicht, starrte ihn einfach nur an.


    Und Caleb starrte zurück.


    Dann wirbelte er sie herum und presste ihre Arme an ihre Seiten. Wut durchströmte ihn, als er den Griff um sie verstärkte und ihr die Luft aus der Lunge presste.


    »Du?« Die Frage glitt mit einem ausgestoßenen Atemzug über ihre Lippen. Das Wort schien auf einer Welle von Verzweiflung zu gleiten, unterströmt von blanker Wut. Caleb hatte gewusst, dass dieser seltsame Moment kommen würde. Er war nicht länger ihr Held. War es nie gewesen. Sie rang nach Luft und hechelte … wie ein Hund – der flüchtige Gedanke belustigte ihn.


    »Scheiße!«, entfuhr es ihm, als ihr Kopf plötzlich mit voller Wucht gegen seine Nase krachte. Instinktiv umklammerte er sein Nasenbein und ließ sie los.


    Sie flitzte davon. Lange, dunkle Haare wallten, und der Bademantel flatterte, als sie auf die Zimmertür zuraste.


    Caleb knurrte tief in der Brust. Er stürmte hinter ihr her, bekam ihren Bademantel zu fassen, aber als er daran zog, streifte sie das Teil einfach ab. Betörende junge Haut bestürmte seine Sinne.


    Als ihre Hände die Zimmertür erreichten und sie fest verschlossen vorfanden, krallten sich seine Finger in ihre Haare und ballten sich zur Faust. Jäh zog er sie zurück und schleuderte sie rücklings auf den Boden. Mit seinem vollen Gewicht setzte er sich auf sie. Ihr Elan amüsierte ihn nicht länger, ebenso wenig wie ihre fuchtelnden Gliedmaßen ihn belustigten.


    »Nicht!«, kreischte sie verzweifelt, suchte mit den Knien erneut seinen Schritt und krümmte die Finger, um ihm das Gesicht zu zerkratzen.


    »Du kämpfst wohl gerne, was?« Er lächelte. »Tu ich auch.« Mit mehr Anstrengung, als er für nötig gehalten hatte, schlang er die Beine um ihre und drückte ihre Handgelenke mit der linken Hand über ihren Kopf auf den Boden.


    »Fick dich«, spie sie ihm keuchend entgegen, während sich ihre Brust trotzig hob und senkte. Ihr gesamter Körper spannte sich unter ihm an. Ihre Muskeln kämpften, wollten einfach nicht aufgeben, obwohl der Energieausbruch sie ausgelaugt hatte. Ihr Blick wirkte immer noch wild und wie von Sinnen, aber sie wurde bereits deutlich schwächer. Mittlerweile konnte er sie mühelos festhalten.


    Langsam flutete die Anwesenheit ihres warmen, zitternden, so intim gegen ihn gepressten Körpers seine Sinne und berauschte ihn. Ihre zarte Scham drückte gegen seinen Bauch, und nur der weiche Stoff seines Hemdes trennte ihn von ihr. Unter seiner Brust hob und senkte sich ihr voller, überwältigend warmer Busen. Unmittelbar darunter spürte er das Hämmern ihres Herzens. In ihrer Gegenwehr rieb sich ihre erhitzte Haut unaufhörlich an ihm. Es war beinah mehr, als er aushalten konnte. Beinah.


    Mit festem Griff fixierte er weiter ihre Arme auf dem Boden, richtete er sich auf und schlug ihr mit der Handfläche gegen die Unterseite der rechten Brust, dann mit dem Handrücken gegen die Unterseite der linken Brust. Sofort explodierte aus ihrer Kehle ein ersticktes Weinen.


    »Gefällt dir das?«, herrschte Caleb sie an. Wieder schlug er ihre Brüste, dann wieder und wieder und wieder, bis ihr gesamter Körper erschlaffte, bis er spürte, wie sich jeder Muskel unter ihm lockerte und sie nur noch in ihre Armbeuge weinte.


    »Bitte. Bitte aufhören«, krächzte sie. »Bitte.«


    Sie war warm, erledigt und durch und durch von Angst vor ihm erfüllt. Ihre Lippen bewegten sich fieberhaft und stumm, bildeten nicht für ihn bestimmte Worte. Caleb schluckte schwer, als sich alte Erinnerungen in seinen Kopf stahlen. Blinzelnd drängte er sie zurück hinter Schloss und Riegel. Ein Reflex, der sich nach all den Jahren in der Regel schnell und einfach vollzog. Aber diesmal spürte er es, als ihre Angst und seine Leidenschaft ebenso sehr miteinander rangen, wie sie sich miteinander vermengten, die Luft schwängerten und den Raum erfüllten. Eine neue Person schien daraus zu entstehen, eine Person, die mit ihnen atmete, sie beobachtete, sich in den Moment drängte.


    Seine Wut verpuffte. Caleb blickte auf die wunderschönen Brüste des Mädchens hinab. Wo er sie geschlagen hatte, wiesen sie ein sattes Rosa auf, aber es würden keine dauerhaften Spuren zurückbleiben. Vorsichtig gab er ihre Handgelenke frei. Unterbewusst versuchte sein Daumen, das rote Mal wegzureiben, das sein fester Griff hinterlassen hatte. Stirnrunzelnd schaute er auf sie hinab.


    Er hoffte, sie hatte ihre Überraschungen ausgeschöpft.


    Kaum spürte sie, wie er sie losließ, zuckten ihre Handflächen schützend auf ihre Brüste. Zuerst dachte Caleb, sie wollte keusch ihre Nacktheit bedecken, aber die knetenden Finger verrieten ihm, dass sie die Schmerzen zu lindern versuchte.


    Ihre Augen blieben geschlossen. Offenbar wollte sie nicht sehen, wie er rittlings auf ihren Schenkeln hockte. Die meisten Menschen wollten nicht sehen, wie etwas Schlechtes auf sie zukam. Für sie war dieser Augenblick vermutlich umso unerträglicher, weil sie ihn erkannt hatte. Caleb war das Gefühl, verraten worden zu sein, in ihrem Blick nicht entgangen. Tja, sie würde lernen müssen, darüber hinwegzukommen – er war es längst.


    Als sich seine Gefangene zu fügen schien, entfernte Caleb langsam sein Gewicht von ihr und stand auf. Er musste streng sein – es durften keine Zweifel daran aufkommen, dass ein solcher Akt unverhohlenen Trotzes mit schneller und gründlicher Bestrafung geahndet wurde. Mit der Schuhspitze stupste er gegen die herrliche, geschmeidige Rundung ihres Hinterns. »Steh auf.« Sein Tonfall war gebieterisch. Er duldete keinen Widerspruch und ließ keine Missverständnisse zu. Ihr Körper krümmte sich beim Klang seiner Stimme, aber sie verweigerte jede Bewegung.


    »Steh auf, oder ich mache es für dich. Und glaub mir, das willst du nicht.« Ungeachtet ihres Drangs, sich zu widersetzen, entfernte sie die rechte Hand von der Brust und versuchte, sich hochzustemmen. Langsam verlagerte sie das Gewicht auf den Arm, aber sie hatte unübersehbar Mühe dabei, denn der Arm zitterte unter der Belastung, knickte ein und ließ sie zurücksacken.


    »Braves Mädchen, du schaffst das … steh auf.«


    Er hätte ihr auch helfen können, nur wo wäre dann der Sinn der Lektion geblieben? Vier Monate waren nicht viel Zeit, um eine Sklavin abzurichten. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu verhätscheln. Je früher ihre Überlebensinstinkte einsetzten, desto besser – und dabei hatte er nicht die Art Instinkte im Sinn, die sie dazu brachten, ihm in die Nüsse zu treten. Sie hatten sechs gemeinsame Wochen in diesem Haus. Die wollte er nicht damit vergeuden, ihr kindische Mätzchen auszutreiben.


    Sie funkelte ihn finster an, legte so viel Hass wie möglich in den Blick. Caleb widerstand dem Drang zu lächeln. Vermutlich fand sie ihn jetzt nicht mehr so süß. Gut. Süß war etwas für Weicheier.


    Sie nahm all ihre Kraft zusammen, presste den Handballen in den Teppich und drückte den Ellbogen durch. Sie atmete angestrengt und Schmerzen flackerten in ihren Augen, aber die Tränen waren versiegt. Nachdem sie sich auf alle viere gerappelt hatte, versuchte sie aufzustehen. Als sie es schließlich geschafft hatte, packte Caleb sie, ihren stummen Protest ignorierend. Mit gesenktem Blick zog sie den Arm aus seinem Griff. Verärgerung regte sich in ihm, aber er ließ es dabei bewenden und führte sie zum Bett, ohne sie anzufassen.


    Unsicher ließ sie sich auf die Bettkante nieder, bedeckte mit den Händen ihre Brüste und ließ den Kopf hängen. Ein Schleier wirrer schwarzer Strähnen verhüllte ihr Gesicht. Er widerstand dem Drang, sie ihr aus dem Gesicht zu streichen, als er sich neben sie setzte. Vorerst, bis sie sich beruhigte, konnte sie sich gern vor ihm verstecken.


    »Also«, setzte er freundlich an. »Möchtest du nun Eis für dein Gesicht oder nicht?«


    Er konnte die frostige Wut, die sie ausstrahlte, beinah körperlich spüren. Wut – nicht Angst? Irgendwie konnte er sich das nicht recht erklären. Zwar hatte er mit etwas Wut gerechnet, aber er fand es dennoch ausgesprochen seltsam, dass ihr vordergründiges Gefühl nicht ihrer ungeschützten Nacktheit galt. Sollte sie nicht eher verängstigt als wütend sein? Sollte sie nicht flehend und bettelnd um seine Gunst ringen? Ihre Reaktionen auf ihn wollten einfach so gar nicht in das übliche, vorhersehbare Muster passen. Das stimmte Caleb nachdenklich und faszinierte ihn zugleich. »Nun?«


    Schließlich presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ja. Bitte.«


    Diesmal konnte Caleb nicht anders – er lachte. »Und war das wirklich so schwer?«


    Ihre Kieferpartie zuckte, aber sie schwieg, blickte weiter starr auf ihre geschundenen Knie. Gut, dachte Caleb. Er hatte ihr die Lage unmissverständlich klargemacht.


    Er stand auf und wandte sich der Tür zu. Er war kaum einen Schritt darauf zugegangen, da hörte er hinter sich ihre angespannte Stimme.


    »Warum machst du das?«, fragte sie tonlos.


    Er drehte sich um. Ein sarkastisches Lächeln umspielte seine Lippen. Sie wollte einen Grund. Serienmörder hatten Gründe. Gründe machten keinen Unterschied.


    Sie fuhr fort: »Ist es wegen dem Tag auf der Straße? Weil ich …« Sie schluckte schwer, und Caleb wusste, dass sie sich bemühte, nicht zu weinen. »Weil ich mit dir geflirtet habe? Bin ich an all dem hier selbst schuld?« Trotz ihrer Bemühungen kullerte ihr eine dicke Träne über die rechte Wange.


    In dem Moment konnte Caleb nicht anders, als sie so zu betrachten wie jedes seltsame Geschöpf – objektiv, aber unersättlich neugierig.


    »Nein«, log er, »mit dem Tag hat es nichts zu tun.« Sie brauchte die Lüge, das verstand Caleb. Manchmal genügte eine freundliche Lüge, um die Last einer unschönen Wahrheit zu beseitigen. Es ist nicht deine Schuld. Vielleicht brauchte er die Lüge auch selbst, denn er erinnerte sich daran, wie er sie an jenem Tag gewollt hatte, und zwar aus Gründen, die nichts mit seiner Mission zu tun hatten.


    »Ich gehe dir Eis holen. Und wahrscheinlich würden ein paar Aspirin auch nicht schaden.«


    Beide zuckten zusammen, als sie hörten, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde.


    Jair betrat ungezwungen den Raum, und Caleb gab sich keine Mühe, seine Verärgerung darüber zu verbergen. »Was zum Teufel willst du hier drin?« Jair war unübersehbar betrunken, was ihn noch gefährlicher machte. Zorn blitzte in Jairs Augen auf, bevor er zu dem auf dem Bett kauernden Mädchen marschierte. Sein Blick wanderte über ihren nackten Körper, seine Lippen verzogen sich zu einem lüsternen Lächeln. »Wie ich sehe, ist die kleine Schlampe wach.«


    Das Mädchen hatte Angst, richtige Angst. Sie wich zum Kopfende des Bettes zurück, bedeckte sich bestmöglich mit Händen und Haaren, während sie versuchte, die Tagesdecke unter ihrem Körper hervorzuziehen. Caleb registrierte mit Interesse, dass sie auf ihn nicht so reagiert hatte, als sie zusammen auf dem Bett gesessen hatten.


    Sie war eher verärgert als verängstigt gewesen, allerdings erst, nachdem sie die Augenbinde losgeworden war und erkannte hatte, wer er war. Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder hatte sie das Gefühl, ihn aufgrund ihrer äußerst kurzen Begegnung zu kennen, oder sie empfand ihn nicht als bedrohlich. Beide Gedankengänge wären idiotisch.


    Mit finsterer Miene schaute er zu Jair, der die Kleine beäugte, als wollte er sie zugleich umbringen und ficken. Und angesichts dessen, was Caleb über ihn wusste, war das absolut möglich.


    Er sah darin einen Test.


    Caleb zwang sich, Jair zu behandeln, als wäre er tatsächlich von Belang. »Nun, ich bin nicht sicher, ob ich mit dieser Bezeichnung einverstanden bin, aber ja, sie ist wach.« Flüchtig schaute Caleb über die Schulter zu dem Mädchen. Sofort fiel ihm ihr flehender Blick auf, und er fügte hinzu: »Und ziemlich agil.« Er lächelte.


    Unverhohlenes Verlangen und Lust verdunkelten Jairs Züge, und Caleb wusste nur allzu gut, welche Fantasien Männer wie er für verängstigte Mädchen hatten. Ohne zu zögern, wankte Jair auf das Bett zu, schlang die dreckige Hand um das Fußgelenk der Kleinen und zog daran. Sie schrie und klammerte sich am Bettpfosten fest.


    Caleb drehte sich rasch um und packte sie um die Taille, ehe sie zum Fußende des Bettes gezerrt werden konnte. Er zog sie in seine Arme und setzte sich lässig hin, den Rücken an das Kopfteil gelehnt, den linken Fuß auf den Boden gepflanzt. Die Kleine kletterte auf seinen Schoß und vergrub das Gesicht in seinem Hemd. Ihr panisches, klägliches Geheul brachte seinen gesamten Körper zum Vibrieren. Benutzte sie ihn etwa als Schutz? Interessant.


    Caleb zuckte zusammen, als sich ihre Fingernägel stechend in seine Rippen bohrten. Schnell und geschickt löste er ihre Finger von seinem Hemd und ergriff ihre Handgelenke.


    »Nein, nein, nein, nein, nein …«, sprudelte es immer wieder über ihre Lippen, während sie erneut versuchte, Zuflucht in seinen Armen zu finden. Plötzlich irritierte Caleb der Gedanke. Er wirbelte sie herum, indem er ihren eigenen Schwung nutzte. Nachdem er ein Handgelenk der Kleinen zwischen ihren Brüsten fixiert hatte, drückte er sie fest an sich.


    Jair unternahm einen weiteren Versuch, die Füße des Mädchens zu schnappen.


    »Nein«, befahl Caleb ruhig. »Deine Aufgabe war es, sie für mich zu holen, nicht sie zu schlagen oder sie zu ficken.«


    »Das ist Bullshit, Caleb!«, brüllte Jair wütend, und durch seinen breiten Akzent klang er geradezu barbarisch. »Das kleine Miststück hat mir ins Gesicht getreten, und ich hätte weit mehr tun können, als sie bloß zu schlagen. Dafür sollte ich etwas bekommen.«


    Beim Klang seines Namens verstärkte sich Calebs Griff, bis er das Wimmern des Mädchens in seinen Armen regelrecht abwürgte. Die darauffolgende Stille unterstrich wirksam die blanke Wut in Calebs bohrendem Blick. Jair brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er getan hatte. Jairs glasiger Blick wurde klarer, als ihn die Erkenntnis vollständig ereilte, und der Nebel seines Suffs lichtete sich für den Bruchteil eines Augenblicks. Aber das genügte. Caleb sah dem Araber an, dass er verstand, welcher Fehler ihm unterlaufen war, indem er dem Mädchen Calebs Namen genannt hatte.


    Als sich Caleb plötzlich an die in seinen Armen röchelnde Kleine erinnerte, lockerte er den Griff. Sie sog einen Atemzug nach dem anderen ein, so beschäftigt damit, ihre Lunge mit Luft zu füllen, dass sie sogar das Weinen vergaß. Seine Gefangene gab in seinen angespannten Armen heisere, winselnde Laute von sich, aber er machte keine Anstalten, ihr zu vermitteln, dass sie in Sicherheit wäre.


    Mit der freien Hand ergriff Caleb ihr Kinn und drehte es zu Jair. »Es könnte Wochen dauern, bis das verheilt.« Seine Finger bohrten sich in das Gesicht des Mädchens, als sich sein Zorn steigerte.


    Angespannte Stille trat ein, die schließlich vom Schluchzen der Kleinen durchbrochen wurde.


    »Scheiße«, meinte Jair mit einem Seufzen. »Du hast recht.« Kurz verstummte er, bevor er zerknirscht hinzufügte: »Sag Rafiq nichts. Es kommt nicht wieder vor.«


    Der Mann war nicht ganz so dumm, wie er zunächst wirkte. Er wusste, dass der Schlag ins Gesicht des Mädchens noch das harmloseste seiner Vergehen war. Jair hatte ihr Calebs Namen verraten. Namen bedeuteten Macht. Jair musste klar sein, dass er dafür büßen würde. Falls nicht, würde Caleb dafür sorgen. Als Söldner für den Höchstbietenden verdiente sich Jair eine goldene Nase mit dem Ergreifen und Bewachen von Luxussexsklavinnen. Ein Wort über diesen Anfängerfehler, und der stete Strom seiner Aufträge würde vertrocknen. Und ein Wort darüber, dass sich Jair mit Caleb angelegt hatte, und Rafiq würde dafür sorgen, dass Jair selbst vertrocknete, vorzugsweise irgendwo in der Wüste. Allerdings empfand Caleb allein die bloße Anspielung, dass er den Schutz einer anderen Person brauchte, als eine Beleidigung, die er nicht auf die leichte Schulter nahm. »Ich bin durchaus eigenständig, Jair«, betonte er den Namen gehässig. »Warum fürchtest du Rafiq, der Tausende Kilometer entfernt ist, wenn ich dich mit nur wenigen Handgriffen sofort töten könnte?«


    Jairs Körper versteifte sich, aber er hielt den Mund.


    Oh ja, dachte Caleb, ich hab dich voll in der Hand. Calebs Stimme glich Zucker mit Arsen, als er hinzufügte: »Und jetzt, bitte … geh und hol unserem Gast Aspirin und einen Eisbeutel. Wie’s aussieht, hat sie ziemlich heftige Kopfschmerzen.«


    Jair verließ ohne ein weiteres Wort und sichtbar angespannt den Raum. Caleb lächelte.


    Als sie allein waren, brach das Mädchen in Calebs Armen völlig zusammen. »Bitte, bitte, bitte, ich flehe dich an, lass nicht zu, dass er mir wehtut. Ich schwöre bei Gott, ich werde keine Schwierigkeiten mehr machen.«


    Gereizt gab Caleb ein sarkastisches Lachen von sich. »Auf einmal willst du nicht mehr kämpfen? Wie kommst du darauf, dass nicht ich dir wehtun werde?«


    Durch ein Schluchzen verzerrt hörte er: »Du hast gesagt, das würdest du nicht tun. Tu es nicht, bitte.« Das letzte Wort betonte sie so sehr, dass Caleb ein Lächeln in ihren Haaren verbarg.


    Da er ihre wunderschönen Kurven nicht länger für Jair entblößt wissen wollte, beugte er sich über seine Gefangene, um das Ende der Decke zu ergreifen. Dabei drückte er sie mit dem Gesicht nach unten in die Matratze und sein unglaublich harter Prügel presste sich gegen ihren Hintern. Sie zitterte so heftig, dass Caleb sich unweigerlich fragte, wie ihr Körper ihn ertragen würde. Schließlich ließ er ihre Handgelenke los und deckte sie zu. »Du musst dich beruhigen. Ich will nicht, dass du in Schock verfällst.« Die Antwort war nur ein leises Wimmern.


    Caleb lachte und streichelte ihr Haar. »Ich verspreche dir, wenn du tust, was ich sage, wird es dir besser ergehen, als du denkst.«


    Jair kam mit den Dingen zurück, die Caleb verlangt hatte. Das Zittern seiner Gefangenen verstärkte sich.


    Unübersehbar noch immer wütend, warf Jair das Aspirin zu Caleb. »Sonst noch was?«, fragte er in beißendem Ton. Caleb fing das Fläschchen mit einer Hand auf und verneinte mit einem tadelnden Laut. Er schüttelte eine Pille heraus und legte eine weitere, ähnlich aussehende dazu, die er aus seiner Hosentasche gefischt hatte. Dann bedeutete er Jair, näher zu kommen, und reichte ihm die Pillen. Er griff nach dem Eisbeutel, den Jair hielt, und legte ihn beiseite.


    »Sei nicht so empfindlich, Jair. Das macht dich nur noch unattraktiver.« Jair knurrte. »Aber ich bin sicher, unser Gast findet dich ganz reizend. Sie hat eingewilligt, brav zu sein, solange du ihr nicht wehtust.« Unter der Decke hörte das Mädchen auf zu zittern. Auf einmal war ihr Körper angespannt wie eine Bogensehne.


    Caleb erhob sich vom Bett. »Mach schon, sei nett. Biete ihr die Geschenke an, die du mitgebracht hast.«


    Jair bedachte Caleb mit einem argwöhnischen Blick, trat aber ans Bett und hielt ihr ein Glas Wasser hin. Die Augen des Mädchens wurden größer und füllten sich mit einem Kummer, den Caleb nicht mehr verstand.


    »Nur zu, Kleines.« Er benutzte demonstrativ den Spitznamen und wie erwartet veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Der Blick, den sie ihm nun zuwarf, zeugte nicht mehr von Wut, sondern war angemessen verängstigt.


    Er wartete schweigend, bis sie schließlich die bibbernde Hand nach den Tabletten und dem Glas ausstreckte, sorgfältig darauf bedacht, Jair nicht zu berühren. Das war klug. Das Glas klapperte gegen ihre Zähne, als sie schluckte, aber es gelang ihr, nichts zu verschütten.


    Als das Glas leer war, gab sie es Jair zurück. Wieder vermied sie jeglichen Körperkontakt mit ihm, sah ihn nicht einmal an, ihre Augen ruhten unverwandt auf Caleb. Der Ausdruck darin war herzerweichend.


    »Bedank dich, du Hure«, blaffte Jair, während sie sich wie ein Embryo zusammenrollte. Caleb runzelte die Stirn, ließ ihm die Bemerkung jedoch durchgehen.


    Wieder schwenkte ihr Blick hilfesuchend zu Caleb, bevor sie ein mattes »Danke« murmelte und die Decke enger um sich schlang.


    Caleb näherte sich vorsichtig der Baumwollerhebung auf dem Bett und setzte sich.


    Mit einem Nicken schickte er Jair aus dem Zimmer und war wieder allein mit seinem rätselhaften Neuerwerb. »Dein Eis.«


    Ein zierlicher Arm schob sich aus den Falten der Decke und nahm den Beutel entgegen.


    »Du bist sehr stolz«, flüsterte Caleb. »So freundlich ich auch gewesen bin, mir gegenüber hast du dich wie ein ungezogenes Balg verhalten. Aber dem Mann, der dich am liebsten vergewaltigen würde, bringst du nur Gehorsam entgegen … das verrät eine Menge.«


    »Fick dich«, krächzte sie leise.


    Caleb musste lachen. »Also, in jedem Fall bist du interessant.« Und das entsprach der Wahrheit. Aus irgendeinem Grund hatte er das von Anfang an gewusst, auch wenn er nicht mit diesem Verhalten gerechnet hätte. Langsam erstarb sein Lachen und seine Stimme klang ebenso kalt wie samtweich. »Aber weißt du … viel lieber würde ich dich ficken.«


    Der Deckenberg zuckte und wölbte sich, während das Mädchen darunter von ihm fort rutschte. Sie drückte die Decke an die Brust, als würde das genügen, um sich Caleb vom Leib zu halten. Er konnte nicht anders, als erneut zu lachen. Sie erdolchte ihn mit Blicken, aber er konnte sehen, dass sich die Pupillen bereits weiteten. Durch ihren leeren Magen wirkte die Droge schnell. Bei der Dosis, die er ihr verabreicht hatte, war sie vollkommen high. Und dennoch umwerfend süß.


    Ihr Kopf sackte nach unten, sie hob ihn ruckartig wieder an. Caleb ertappte sich bei einem flüchtigen Lächeln. »Was … ist … mit mir los?«, nuschelte sie, während sich ihr Körper gegen ihren Willen mehr und mehr entspannte. Aber sie kämpfte weiter, kämpfte gegen die Droge an.


    »Du wirst jetzt einschlafen, Kleines«, erklärte er schlicht.


    »Was? Warum?« Ihre Augen hatten sich vor Entsetzen geradezu grotesk geweitet. Sie zupfte an ihren Lippen herum. »Mein Gesicht ist so taub, taub, taub.« Sie gab ein sonderbares Kichern von sich, das kurz darauf schwerer Atmung wich.


    Caleb ging zur Tür, ohne es zu wollen, mit einem breiten Lächeln im Gesicht.
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    Ich war sieben, als ich zum ersten Mal davor gewarnt wurde, eine Hure zu sein. Bei einer der wenigen Gelegenheiten, als ich Zeit mit meinem Vater verbrachte, und ich erinnere mich noch lebhaft daran, weil er mir eine Heidenangst einjagte.


    Wir sahen uns Die Rückkehr zur Blauen Lagune an und die Figur der Lilli war gerade in Panik wegen des Blutes, das sie zwischen ihren Beinen entdeckt hatte. Ich war zu jung, um zu verstehen, was vor sich ging, also fragte ich meinen Vater. Er antwortete: »Frauen sind dreckige Huren und voll von dreckigem Blut, deshalb müssen sie es jeden Monat loswerden.«


    Verdutzt verfiel ich in ängstliches Schweigen. Ich stellte mir vor, wie alles Blut aus mir herauslief und meine Haut auf die Knochen schrumpfte. »Bin ich eine Frau, Papa?«


    Mein Vater trank einen ausgiebigen Schluck von seinem Rum mit Cola. »Wirst du eines Tages sein.«


    Tränen traten mir in die Augen, als ich mir voller Grauen vorstellte, wie ich ausblutete. »Wie kriege ich neues Blut?«


    Mein Vater lächelte und umarmte mich. Seinen Alkoholatem empfand ich immer als tröstlich. »Das wirst du, Schätzchen … werd’ nur keine Hure.«


    Ich drückte meinen Vater und versprach: »Werd ich nicht!« Dann lehnte ich mich zurück und blickte ihm in die betrunkenen Augen. »Aber was ist eine Hure?«


    Mein Vater lachte unverhohlen. »Frag deine Mutter.«


    Das tat ich nicht. Ich erzählte meiner Mutter nie von den Dingen, die mein Vater sagte, obwohl sie mich regelmäßig danach fragte, wann immer er mich nach Hause brachte. Instinktiv wusste ich, dass sie nur wieder streiten würden, wenn ich es täte.


    Zwei Jahre später, an meinem neunten Geburtstag, hatte ich meine erste Periode, weinte verzweifelt und bat meine Mutter, einen Arzt zu rufen. Stattdessen kam sie ins Badezimmer gestürmt und verlangte zu erfahren, was los sei. Ich schaute zu ihr auf und Scham pulsierte durch meinen gesamten Körper, als ich flüsterte: »Ich bin eine Hure.«


    Ich war 13, als ich meinen Vater das nächste Mal wiedersah. Und bis dahin besaß ich ein umfassendes Verständnis davon, was eine »Hure« war.


    Meine Mutter war eine »Hure« gewesen, weil sie sich jung verliebt hatte und mit mir schwanger geworden war … und mit meinem Bruder … und mit meiner Schwester … und mit meiner anderen Schwester … und mit meinem anderen Bruder … und … na ja, mit dem ganzen Rest. Ihretwegen war es mir vorherbestimmt, selbst eine Hure zu werden. Hurerei, so schien es, lag mir im Blut, in meinem dreckigen Blut.


    Meine Großeltern glaubten es, meine Tante glaubte es, ihre Ehemänner und ihre Kinder glaubten es. Als Jüngste legte meine Mutter großen Wert auf die Meinung ihrer Geschwister. Am entscheidendsten also war: Sie glaubte es. Und sie brachte mich dazu, es zu glauben.


    Sie zog mir bodenlange Kleider an, verbot mir Make-up, Ohrringe und für meine Haare alles, was exotischer als eine Spange war. Ich durfte nicht mit meinen Brüdern oder meinen Cousins spielen. Ich durfte nicht auf dem Schoß meines Vaters sitzen. All die Verbote dienten dazu, meine innere Hure in Schach zu halten.


    Als ich 13 war, hatte ich das Puta Manifesto meiner Familie gründlich satt. Ich rebellierte bei jeder Gelegenheit dagegen. Von meinen Freundinnen borgte ich mir kurze Hosen, Röcke und T-Shirts. Ich sparte Geld von Geburtstagskarten und dem gelegentlichen Salär, das mir meine Mutter fürs Babysitten gab, während sie ausging, um sich den nächsten Freund aufzureißen. Damit kaufte ich mir farbigen Lipgloss und Nagellack.


    Meine Mutter bekam Tobsuchtsanfälle, wann immer sie diese Dinge in meinem Zimmer fand. »Desgraciada!«, brüllte sie dann, während sie mir meine erbeuteten Sachen an den Kopf warf. In ihren Augen war ich eine Schande. »Das also treibst du hinter meinem Rücken? Du trägst dieses … dieses … Nichts! Zeigst deine Titten und deine Beine wie eine Straßennutte!«


    Ich musste immer schon losheulen, wenn ich wütend war, oder mich die Emotionen überwältigten, und ich konnte weder den Wasserfall in meinem Gesicht noch mein Mundwerk kontrollieren. »Fick dich, Ma. Fick dich! Du bist die Hure, nicht ich. Ich …« Ich schluchzte. »Ich will mich doch einfach nur so anziehen wie die anderen Mädchen in meinem Alter. Ich hab’s so satt, für deine Fehler zu bezahlen. Ich hab nichts Falsches getan.«


    Die Augen meiner Mutter füllten sich mit Tränen und Wut. »Weißt du, Livvie, du denkst, du wärst so viel besser als ich.« Sie schluckte. »Aber das bist du nicht. Du ähnelt mir mehr, als du ahnst, und … ich sag dir eins … führ dich auf wie eine Hure, dann wirst du auch wie eine behandelt.«


    Ich protestierte wimmernd, als sie meine Klamotten in einer Mülltüte verschwinden ließ. »Die Sachen gehören meinen Freundinnen!«


    »Tja, dann sind sie nicht mehr deine Freundinnen. Solche Freundinnen brauchst du nicht.«


    »Ich hasse dich!«


    »Hmmm, also … jetzt gerade hasse ich dich auch. Was habe ich nicht alles geopfert … für ein undankbares Gör wie dich.«


    Ich erwachte keuchend und orientierungslos. Die Ränder des Traumes verblassten bereits, die nagende Beklommenheit aber blieb. Um mich herum herrschte solche Finsternis, dass ich eine Sekunde lang dachte, ich wäre doch nicht aus meinem Albtraum erwacht. Dann fiel mir langsam, Bild für Bild, alles wieder ein. Und während jedes Bild katalogisiert und in meiner geistigen Bibliothek archiviert wurde, verfestigte sich zögerlich, aber zunehmend die Erkenntnis, dass dieser Albtraum bittere Wirklichkeit war, meine Wirklichkeit. Plötzlich wünschte ich mich zurück in den anderen Traum. Jeder Albtraum wäre besser als das hier. Mein Herz sank in neue Tiefen, meine Augen brannten, während sie sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Teilnahmslos sah ich mich um und bemerkte vertraute Gegenstände, von denen jedoch keiner mir gehörte. Als sich der Nebel des Schlafes lichtete und immer mehr der kalten, harten Realität wich, schoss mir durch den Kopf: Ich bin wirklich entführt worden. Die Worte fuhren mir grell wie Neonreklame in den Schädel. Wieder sah ich mich um, fand mich umgeben von Fremdheit wieder. Ein unvertrauter Raum. Ich bin wirklich an irgendeinem fremden Ort.


    Am liebsten hätte ich geweint.


    Ich wollte weinen, weil ich es nicht kommen gesehen hatte. Ich wollte wegen der Ungewissheit meiner Zukunft weinen. Ich wollte weinen, weil ich weinen wollte. Ich wollte weinen, weil ich höchstwahrscheinlich sterben würde, bevor ich überhaupt gelebt hatte. Aber vor allem wollte ich weinen, weil ich so entsetzlich, tragisch, dämlich weiblich war.


    Seit diesem Tag, als er mir auf dem Bürgersteig geholfen hatte, waren so viele Fantasien mit mir durchgegangen. Ich hatte mich wie eine Prinzessin gefühlt, die einem Ritter in strahlender Rüstung über den Weg gelaufen war. Herrgott noch mal, ich hatte ihn sogar gefragt, ob ich bei ihm mitfahren dürfte! Ich war so enttäuscht gewesen, als er abgelehnt und erwähnt hatte, dass er sich mit einer anderen Frau treffen würde. Mein Herz war ins Bodenlose gestürzt. Ich hatte mich dafür verflucht, nichts Süßeres getragen zu haben. Und erbärmlicherweise war seitdem kein Tag vergangen, an dem ich mir nicht sein perfektes Haar, sein rätselhaftes Lächeln und den genauen Farbton seiner Augen herbeifantasierte.


    Jetzt kniff ich meine fest zusammen.


    Was für eine Idiotin ich doch gewesen war, ein verfluchtes, dummes kleines Mädchen.


    Hatte ich denn gar nichts aus den Fehlern meiner Mutter gelernt? Offenbar nicht. Irgendwie war es mir trotz allem gelungen, mich beim Anblick eines gut aussehenden Arschlochs mit hübschem Lächeln in eine Schwachsinnige zu verwandeln. Und genau wie meine Mutter war auch ich so richtig verarscht worden. Ich hatte zugelassen, dass ein Mann mein Leben ruinierte. Aus irgendeinem Grund, der mein Verständnis überstieg, hasste ich in diesem Moment meine Mutter aus tiefster Seele. Was mir das Herz nur umso mehr brach.


    Zornig wischte ich die jämmerlichen Tränen weg. Ich musste mich konzentrieren, musste einen Weg hier raus finden. Ich konnte mir nicht leisten, in Selbstmitleid zu versinken.


    Das Einzige, was die Dunkelheit durchbrach, war der schwache Schein eines Nachtlichts in der Nähe. Meine Schmerzen waren zu einem Gefühl allgemeiner Wundheit abgeklungen, nur meine Kopfschmerzen tobten nach wie vor. Ungefesselt lag ich unter derselben dicken Decke wie zuvor, von Kopf bis Fuß von einer dünnen Schweißschicht überzogen. Ich schob die Decke von mir.


    Überrascht stellte ich fest, dass mein Körper darunter nicht mehr nackt war. Stattdessen steckte er in Satin: ein enges Top und ein Höschen. Beinah panisch zupfte ich an den Kleidungsstücken. Wer hatte mich angezogen? Anziehen bedeutete Berührungen, und Berührungen konnten zu viele Dinge bedeuten. Caleb? Hatte er mich angezogen? Der Gedanke erfüllte mich mit Grauen. Und darunter schwelte etwas anderes und durch und durch Entsetzliches: unerwünschte Neugier.


    Ich verdrängte meine widersprüchlichen Emotionen und machte mich daran, meinen Körper zu inspizieren. Zwar fühlte ich mich überall wund, sogar meine Haare taten weh, aber zwischen meinen Beinen spürte ich keine merkliche Veränderung. Kein wundes Gefühl, das auf das hindeutete, was mir noch bevorstehen mochte und woran zu denken ich mich nicht überwinden konnte. Das kurze Gefühl der Erleichterung verpuffte augenblicklich, als ich einen weiteren Blick durch mein neues Gefängnis schweifen ließ. Ich musste hier weg. Leise glitt ich aus dem Bett.


    Das Zimmer mit der vergilbten Tapete und dem dünnen, fleckigen Teppich wirkte heruntergekommen. Das Bett, ein riesiges Ding mit vier Pfosten aus Schmiedeeisen, schien als Einziges neu und passte so gar nicht an einen Ort wie diesen – nicht dass ich viel über solche Orte wusste. Die Bettwäsche roch nach Weichspüler. Ich erkannte den Geruch sofort, es war derselbe, den ich zu Hause für die Wäsche benutzte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hasste meine Mutter nicht, ich liebte sie. Das hätte ich ihr öfter sagen sollen, auch wenn sie es selten getan hatte. Tränen brannten mir in den Augen, aber ich durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Ich musste mir überlegen, wie ich flüchten könnte.


    Mein erster Instinkt war, zur Tür zu rennen. Dumme Idee. Zum einen, weil sie sicherlich immer noch abgeschlossen war. Und selbst wenn nicht, erschien mir zum anderen die Wahrscheinlichkeit hoch, dass ich meinen Entführern geradewegs in die Arme laufen würde. Der Gesichtsausdruck dieses Kerls, Jair, blitzte vor meinem geistigen Auge auf, und ein heftiger Schauer lief mir über den Rücken.


    Also schlich ich stattdessen zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Es war mit Brettern vernagelt. Mit Mühe unterdrückte ich einen verzweifelten Aufschrei. Ich tastete mit den Fingern die Ränder des Holzes entlang und versuchte, die Bretter wegzustemmen. Meine Bemühungen erwiesen sich allerdings als völlig nutzlos. Verdammt.


    Ohne Vorwarnung öffnete sich hinter mir die Tür. Ich wirbelte herum und presste mich mit dem Rücken gegen die Wand, als könnte ich mit den Vorhängen verschmelzen. Also war die Tür doch nicht abgesperrt gewesen. Hatte er auf mich gewartet?


    Weiches, trübes Licht drang herein und warf Schatten über den Boden. Caleb. Meine Beine zitterten vor Angst, als er auf mich zukam. In schwarzer Hose und schwarzem Hemd sah er wie der Teufel höchstpersönlich aus, der sich mir mit langsamen, gemächlichen Schritten näherte. Immer noch so attraktiv, dass sich meine Eingeweide zusammenzogen und mein Herz ins Stottern geriet. Die pure Perversion.


    Lang und dunkel durchschnitt sein Schatten den Lichtkegel, der durch die Tür hereinschien. Und plötzlich attackierte mich mein Hirn mit den düsteren Versen von Poe, die jäh zu beschreiben schienen, was vor mir leibhaftig real wurde: »Da der Schlaf schon kam gekrochen, scholl auf einmal leis ein Pochen, gleichwie wenn ein Fingerknochen pochte, von der Türe her.«


    Kacke, Kacke, Kacke. Okay, der letzte Teil stammte von mir.


    Caleb hob die Hand, als wolle er mich schlagen, und ich riss die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen. Seine Hand krachte stattdessen gegen die Wand. Als ich zusammenzuckte, lachte der Mistkerl. Langsam senkte ich die Arme und bedeckte meine Brüste. Caleb packte mit der Linken meine beiden Handgelenke, hob sie wieder an und drückte sie über meinem Kopf gegen die Wand. Zwischen ihm und der Mauer eingeklemmt reagierte ich wie ein verängstigter Hamster. Ich erstarrte, als könnte meine Reglosigkeit sein raubtierhaftes Wesen überlisten. Wie bei einer Schlange, die nur lebende Mäuse frisst.


    »Hast du Hunger?«, wollte er wissen.


    Ich hörte die Frage, aber die Worte hatten für mich keine Bedeutung. Mein Gehirn funktionierte nicht mehr. Das Einzige, worauf sich mein Verstand konzentrieren konnte, war seine Nähe. Die intensive Wärme seiner fest zudrückenden Finger sickerte in meine Handgelenke. Der saubere, feuchte Geruch seiner Haut um mich herum. Der unsichtbare Druck seines Blickes auf mir. Was war das?


    Als ich nicht antwortete, strichen die Finger seiner rechten Hand an der Unterseite meiner rechten Brust entlang. Durch den Stoff meines Tops fühlte sich die Berührung irritierend seidig an. Unser früherer Wortwechsel drängte sich in mein Bewusstsein. »Fick dich.«


    »… viel lieber würde ich dich ficken.«


    Meine Knie gaben etwas nach und meine Brustwarzen richteten sich auf. Scharf sog ich die Luft ein und lehnte mich von seiner Berührung weg, presste meine fest geschlossenen Augen gegen meinen Arm.


    Seine Lippen strichen über meine Ohrmuschel. »Wirst du antworten? Oder muss ich dich wieder dazu zwingen?«


    Essen? Plötzlich krampfte sich mein Magen heftig zusammen. Ein primitiver Schmerz. Ja, jetzt, da er mich daran erinnerte, verspürte ich tatsächlich Hunger. Riesenhunger sogar. Ich atmete tief durch, nahm all meinen Mut zusammen. »Ja.«


    Ich spürte sein Lächeln am Ohr, dann ergriffen seine Finger mein Kinn. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er sich zu mir beugte. Sein Atem fühlte sich kühl auf meiner erhitzten Haut an.


    »Ja«, wiederholte er meine Antwort, »du bist hungrig? Ja, du wirst antworten? Oder ja, ich muss dich wieder dazu zwingen?«


    Mein Herz raste. Ich spürte seinen Atem auf der Wange. Plötzlich bekam ich nicht mehr genug Luft, als würde sie mir durch seine Nähe aus der Lunge gesogen.


    »Oder einfach nur ja?«


    Meine Lippen teilten sich und meine Lunge lechzte nach Luft. Ich atmete so tief ein, wie ich konnte. Es schien nicht annähernd genug. Ich zwang mich, meine Panik zu überwinden und zu antworten.


    »J-ja«, stammelte ich leise, »ich habe Hunger.«


    Ich wusste, dass er lächelte, obwohl ich es nicht sehen konnte. Ein Schauer, so stark, dass mein Körper regelrecht auf ihn zuzuckte, raste mir den Rücken hinab.


    Sanft küsste er mich auf die Wange, und ich glaubte, mich wimmern zu hören. Dann ging er aus dem Raum, ließ mich wie gelähmt zurück. Auch nachdem ich hörte, wie die Tür verschlossen wurde, konnte ich mich nicht rühren.


    Kurz danach kehrte Caleb mit einem mit Essen beladenen Handwagen auf Rädern zurück. Mein Magen knurrte, als ich das Fleisch und das Brot roch. Es kostete mich einige Mühe, nicht einfach auf das Essen zuzustürmen. Da betrat Jair den Raum, der einen Stuhl trug.


    Sein Anblick weckte in mir umgehend den Wunsch, der Boden möge sich auftun und mich verschlingen. Zuvor, als mich Jair vergewaltigen wollte, hatte ich – schon wieder – versucht, Schutz in Calebs Armen zu finden. Ich hatte mich wohl irgendwo in meinem Kopf an die Hoffnung geklammert, dass mich dieser Mann, dieser Caleb, beschützen würde. Alles, was ich sehen konnte, war jener grauenhafte, animalisch-wilde Ausdruck in Jairs Augen. Er wollte mir wehtun.


    Die Tür schloss sich, und als ich aufschaute, sah ich Caleb neben dem Essen sitzen. Wir waren wieder allein. Angst und Hunger wüteten durch meine Eingeweide.


    »Komm her«, forderte er mich auf. Seine Stimme erschreckte mich, trotzdem bewegte ich mich auf ihn zu. »Halt. Ich will, dass du hierher kriechst.«


    Meine Beine zitterten. Kriechen? Soll das ein Scherz sein? Lauf einfach weg. Lauf jetzt sofort weg. Caleb stand auf und sah mich direkt an. Wohin weglaufen? Wart’s nur ab, wie schnell er dich überwältigt und wieder unter Drogen setzt! Meine Knie berührten den Boden. Was hatte ich schon für eine Wahl? Ich ließ den Kopf sinken, während ich weiter seinen Blick auf mir spürte, der mich wie ein Gewicht nach unten drückte. Meine Knie und meine Handflächen bewegten sich über den Boden, bis ich seine Schuhspitzen erreichte.


    Ich saß in der Falle. Ich war beinah nackt. Schwach. Verängstigt. Ich gehörte ihm.


    Er bückte sich und ergriff mit beiden Händen meine Haare. Langsam hob er meinen Kopf an, bis sich unsere Blicke begegneten. Eindringlich sah er mich an, die Brauen zusammengezogen, den Mund zu einer harten Linie verkniffen. »Ich wünschte, er hätte das nicht mit dir gemacht«, er strich über die Haut unter meinem linken Auge. »Du bist so ein dermaßen hübsches Mädchen; das ist eine Schande.«


    Mein Herz zog sich zusammen. Eine Erinnerung, die Erinnerung, durchbrach meine Verteidigungsmauern und drängte sich in die vorderste Reihe meiner Gedanken. Mein Stiefvater hatte auch gefunden, dass ich hübsch war. Ich war ein hübsches Ding, und hübschen Dingern erging es auf dieser Welt nicht gut, nicht in den Händen von Männern wie ihm. Instinktiv schlang ich die Finger um seine Handgelenke, wollte seine Hände aus meinen Haaren lösen, aber er hielt mich fest. Nicht grob, nur bestimmt. Ohne Worte gab er mir unmissverständlich zu verstehen, dass er noch nicht fertig war, mich zu begutachten. Unfähig, seinem Blick standzuhalten, schaute ich auf einen Punkt unmittelbar hinter ihm.


    Sogar die Luft um mich herum schien sich zu verlagern. Als wollte sie mich gegen ihn drängen. Sein Atem strich über meine Wange und unter meinem zitternden, verschwitzten Griff ließen seine Unterarme seine immense Kraft erahnen. Ich schloss die Augen und holte in der Hoffnung, mich dadurch zu beruhigen, tief Luft. Sein Geruch vermischte sich mit dem des Essens und strömte in meine Lunge. Die Kombination weckte einen seltsamen, animalischen Instinkt in mir. Auf einmal fühlte ich mich wie ein Raubtier. Ich wollte ihm mit den Zähnen das Fleisch von den Knochen reißen und sein Blut trinken.


    Außerstande, mich davon abzuhalten, flüsterte ich: »Es ist deine Schuld, dass er es getan hat. Alles ist deine Schuld. Du bist nicht besser als er.« Es fühlte sich gut an, die Worte auszusprechen. Ich hatte das Gefühl, ich hätte sie schon früher sagen sollen.


    Eine Schweißperle lief mir seitlich den Hals hinab. Ihr langsamer Weg über mein Schlüsselbein, über meinen Busen und in die Vertiefung zwischen meinen Brüsten erinnerte mich an meinen Körper. Meinen weichen, zerbrechlichen Körper.


    Caleb seufzte tief und blies langsam den Atem aus. Ich erschauderte, weil ich nicht beurteilen konnte, ob das Seufzen bedeutete, dass er sich beruhigt hatte, oder ob er im Begriff war, mich besinnungslos zu schlagen.


    Seine Stimme erklang roh und kaum noch zivilisiert in meinem Kopf. »Du solltest aufpassen, was du zu mir sagst, Kleines. Zwischen ihm und mir besteht ein haushoher Unterschied. Einer, den du trotz allem zu schätzen lernen wirst, wie ich vermute. Aber gib dich keinen Illusionen hin, ich bin dennoch zu Dingen fähig, die du dir nicht mal ansatzweise vorstellen kannst. Provozier mich noch einmal und ich beweise es dir.« Damit ließ er mich los.


    Ohne nachzudenken, sank ich zurück auf alle viere und starrte wieder auf seine Schuhe. Ich war überzeugt davon, dass ich vollends zusammenbrechen würde, wenn ich versuchte, mir all die Dinge vorzustellen, die ich mir nicht vorstellen konnte, denn ich konnte mir einige ziemlich grauenhafte Dinge vorstellen. Und tatsächlich war ich gerade dabei, mir einige dieser grauenhaften Dinge auszumalen, als seine Stimme meine Gedankengänge unterbrach.


    »Dein gesamtes Leben ist im Begriff sich zu verändern. Du solltest versuchen, das zu akzeptieren, denn es gibt absolut nichts, was das verhindern kann. Ob es dir passt oder nicht, ob du dagegen ankämpfst oder nicht, dein altes Leben ist vorbei. Es war schon vorbei, lange bevor du hier aufgewacht bist.«


    Es gab keine Worte, kein Ich, kein Hier. Das war Wahnsinn. Ich war verschwitzt und verängstigt in dieser Dunkelheit aufgewacht. Angst, Schmerz, Hunger, dieser Mann – das alles verschlang mich. Am liebsten hätte ich den Kopf auf seine Schuhspitzen gesenkt. Damit alles aufhörte. Die Worte hingen in der Luft wie eine Sprechblase, die noch an seinem Mundwinkel klebte. Wie lange davor? Schon vor jenem Tag auf der Straße?


    Wieder dachte ich an meine Mutter. Sie war alles andere als fehlerlos, trotzdem liebte ich sie mehr als sonst irgendjemanden. Caleb teilte mir gerade mit, dass ich sie nie wiedersehen würde, dass ich niemanden je wiedersehen würde, der mir etwas bedeutete. Ich hätte mit Worten dieser Art rechnen sollen. Jeder Schurke hatte eine ähnliche Ansprache parat. »Versuch nicht zu entkommen, es ist unmöglich.« Aber bisher war mir nicht bewusst gewesen, wie zutiefst furchterregend solche Worte waren.


    Er thronte über mir, als wäre er ein Gott, der die Sonne vom Himmel gerissen hatte, völlig unberührt davon, wie zerstört ich war. »Du wirst mich mit Meister anreden. Jedes Mal wenn du es vergisst, bin ich gezwungen, dich daran zu erinnern. Du kannst also zwischen Gehorsam und Bestrafung wählen. Es liegt ganz bei dir.«


    Jäh schnellte mein Kopf nach oben und mein entsetzter, verängstigter, wütender Blick begegnete dem seinen. Ich würde ihn nicht Meister nennen. Keine. Verfickte. Chance. Ich war überzeugt davon, dass er die Entschlossenheit in meinen Augen sehen konnte. Die Provokation, die brüllte: Versuch doch, mich dazu zu zwingen, Arschloch. Versuch’s doch.


    Er zog eine Braue hoch und seine Augen erwiderten: Mit Vergnügen, Kleines. Gib mir nur einen Grund.


    Statt einen Kampf zu riskieren, den ich ohnehin nicht gewinnen konnte, richtete ich den Blick wieder auf den Boden. Ich würde von hier entkommen. Ich musste mich nur gerissen anstellen.


    »Hast du verstanden?«, fragte er selbstgefällig.


    Ja, Meister. Die von ihm erwarteten Worte blieben unausgesprochen, was seiner Aufmerksamkeit natürlich nicht entging.


    »Hast … du …«, er beugte sich vor, »verstanden?« Er zog jedes Wort in die Länge, als rede er mit einem Kind oder mit jemandem, der seine Sprache nicht verstand.


    Meine Zunge drückte gegen die Zähne. Ich starrte auf seine Beine, konnte ihm weder antworten noch gegen ihn kämpfen. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und ich schluckte heftig, um zu verhindern, dass er höher stieg, aber letztlich setzten die Tränen ein. Keine Tränen der Schmerzen oder Angst, sondern der Frustration.


    »Na schön, dann gehe ich mal davon aus, dass du nicht hungrig bist. Ich schon.«


    Als er das Essen erwähnte, lief mir sofort das Wasser im Mund zusammen. Der verführerische Duft verknotete meinen Magen zu einem schmerzhaften Knäuel. Während er ein Stück vom Brot abbrach, bohrten sich meine Fingernägel in den Teppich, auf den mittlerweile meine Tränen tropften. Was wollte er von mir, das er sich nicht einfach nehmen konnte? Ich schniefte, bemühte mich, nicht zu heulen.


    Er berührte mich wieder, streichelte meinen Hinterkopf. »Sieh mich an.«


    Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und schaute zu ihm auf. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte den Kopf schief. Anscheinend dachte er über irgendetwas nach. Ich hoffte, was immer es war, würde keine weitere Erniedrigung für mich bedeuten, bezweifelte das aber. Er schnappte sich ein Stück abgeschnittenes Fleisch von seinem Teller und schob es sich langsam in den Mund, sah mir dabei die ganze Zeit ins Gesicht. Jede Träne, die sich von meinen Augen löste, wischte ich rasch mit dem Handrücken weg. Als Nächstes ergriff er ein dickes Stück Rindfleisch. Ich schluckte schwer. Er beugte sich vor und hielt mir den köstlich duftenden Brocken an die Lippen. Mit beinah schamloser Erleichterung öffnete ich den Mund, aber er riss das Fleisch fort.


    Dann bot er es mir wieder an. Und wieder. Jedes Mal kroch ich näher, bis ich mich zwischen seinen Beinen eingekeilt befand und meine Hände zu beiden Seiten seines Körpers ruhten. Plötzlich warf ich die Arme hoch, hielt seine Hand fest und schlang den Mund um seine Finger, um ihm das Essen zu entreißen. Oh mein Gott, so gut.


    Seine Finger fühlten sich dick und salzig an meiner Zunge an, aber es gelang mir, das Fleisch dazwischen hervorzuwinden. Er bewegte sich schnell – seine Finger ertasteten meine Zunge und kniffen heftig zu, während seine andere Hand meinen Hals packte. Er drückte zu, zwang mich, vor Schreck den Mund zu öffnen, als mir Schmerzen die Kehle hinabschossen. Das Essen purzelte über meine Lippen und fiel auf den Boden, ich heulte bedauernd auf, während seine Finger weiter in meinem Mund steckten. Er ließ meine Zunge los, packte meinen Kopf mit beiden Händen und zwang mich, ihn anzusehen. »Bisher war ich viel zu freundlich zu dir, und du wirst noch feststellen, wie entgegenkommend ich gewesen bin. Du bist sehr stolz und sehr verzogen, und das werde ich dir doppelt und dreifach austreiben.«


    Er erhob sich so abrupt und kraftvoll, dass es mich rückwärts zu Boden schleuderte. Dann verließ er den Raum und warf die Tür zu. Diesmal hörte ich das Schloss.


    Neben mir lockte das Essen.
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    Mein Hunger glich einer zornigen, lebendigen Kreatur, die sich heulend von innen in meine Haut krallte. Ich fiel über den Festschmaus her wie ein ausgehungertes Tier, schlang das Essen hinunter, so schnell ich konnte. Dabei nahm ich das, was ich mir in den Mund stopfte, nicht mal als Hühnchen oder Bohnenmus wahr. Es war Essen, um die Leere in meinem Bauch zu füllen, und ich aß, bis ich nicht mehr konnte. Bis ich randvoll war.


    Öl und Salz und Krümel verschmierten meine Hände und mein Gesicht, während auch der letzte Rest des Buffets meine Kehle hinunterwanderte. Als mich mein Hunger nicht mehr in den Klauen hatte, erblickte ich schließlich eine einzige Plastikgabel inmitten der leeren Pappteller. Wie von Sinnen ergriff ich sie, rannte damit zum zugenagelten Fenster und stocherte nutzlos an den Brettern herum. Während sich meine Mahlzeit weiter den Weg hinunter in meinen Magen bahnte, zerbrach die Gabel in meinen Händen, als ich das Fenster damit bearbeitete. Hektisch atmend warf ich die Splitter quer durch den Raum zur verschlossenen Tür.


    Erneut ließen Tränen meine Sicht verschwimmen, als mich überwältigende Angst und Trauer unter sich begruben. Du kommst hier nicht raus. Du bist im Arsch. Er wird zurückkommen und er wird etwas Schreckliches tun. Etwas richtig, richtig Schreckliches, und es gibt nicht das Geringste, was du unternehmen kannst, um ihn davon abzuhalten. Bitte, bitte, bitte, Gott, bitte hol mich hier raus.


    Ich raste zum schwach erhellten Badezimmer, riss den Toilettendeckel hoch und erbrach alles, was ich gerade gegessen hatte. Zwischen den Schüben des würzigen Erbrochenen schrie ich in die Kloschüssel. Meine Stimme hallte vom Porzellan wider, ein ersticktes Gurgeln, das letztlich einem wimmernden Stöhnen und Keuchen wich. Ich spülte, bevor mir durch den Anblick meiner Kotze gleich wieder schlecht werden konnte. Danach fühlte ich mich ein wenig besser. Wieder hungrig, aber ruhiger.


    Ich versuchte das Hauptlicht einzuschalten, aber die Glühbirne war offenbar entfernt worden. Stattdessen fand ich nur ein weiteres Nachtlicht. Das Badezimmer schien mitten im Umbau zu sein, Neues vermischte sich darin mit Altem. Sorgsam ignorierte ich die Whirlpoolwanne, in der ich entkleidet und gewaschen worden war. Nur ein Blick darauf, und ich spürte sofort wieder seine Hände auf mir. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, mir am Waschtisch das Gesicht zu säubern und den Mund auszuspülen. Ich musste den Geschmack und Geruch von Kotze loswerden.


    Über dem Spülbecken befand sich eine kreisförmige Metallplatte. Neugierig tastete ich mit den Fingern am schmalen Rand entlang und wollte sie von der Wand ziehen, aber sie schien darin eingelassen zu sein. Stumpfsinnig starrte ich darauf. Sie war so glänzend und makellos, dass sie beinah wie Glas anmutete. Zum ersten Mal, seit ich entführt worden war, sah ich darin mein Gesicht. Die Haut um mein Auge hatte sich leicht violett und grün verfärbt und fühlte sich geschwollen an. Zwar konnte ich das Auge mittlerweile weit genug öffnen, um damit zu sehen, aber im Vergleich zum rechten wirkte es entstellt. Ich betastete es mit den Fingern, überrascht, dass es weniger als zuvor schmerzte. Jedenfalls sah ich schrecklich aus. Abgesehen von meinem geschwollenen, geschundenen Auge glichen meine Haare einem verworrenen Chaos. Seltsamerweise ertappte ich mich beim Versuch, meine Haare zu richten. Als mir klar wurde, wie absurd das war, kam ich mir schlagartig wie eine Idiotin vor. Ja, genau, Livvie, vergiss nicht, süß für den attraktiven Entführer auszusehen. Dummkopf!


    Ich wusste nicht, was mit mir geschehen würde, aber Caleb bildete den Mittelpunkt davon. Er verkörperte den Quell all dieses Leids und dieser Verwirrung. Was immer mir widerfahren war oder noch widerfahren würde, es wäre seinen kranken, perversen Gelüsten geschuldet. Niedergeschlagen wandte ich mich ab und wollte das Badezimmer verlassen.


    Die Schlafzimmertür schwang auf und ließ mich heftig zusammenzucken. Verzweifelt sah ich mich im Badezimmer nach einem Fluchtweg oder zumindest einem Versteck um. Was ziemlich irrational war, da ich ja bereits festgestellt hatte, dass es nichts dergleichen gab. Aber Instinkt blieb Instinkt. Und meine Instinkte befahlen mir, mich zu verstecken, und sei es nur für die wenigen Sekunden, die Caleb brauchen würde, um mich zu finden.


    Vor sich hin summend hielt er direkt auf das Badezimmer zu. Als er den Eingang erreichte, kauerte ich mich unter das Spülbecken. Vollkommen sichtbar.


    Ungerührt trat er näher, und sprach mich ohne die Bosheit von zuvor mit ruhiger Stimme an. »Ich möchte, dass du aufstehst.«


    Er streckte mir die Hand entgegen. Erschöpft starrte ich eine gefühlte Ewigkeit darauf und dachte an den drohenden Schaden, den diese Hand anrichten würde. Seine Ruhe und meine Angst hingen wie eine dichte, schwere Schwade zwischen uns. Er würde mir wehtun – irgendetwas in mir wusste es. Diese Gewissheit betäubte mich beinah. Ich musste versuchen, seine Gunst zu gewinnen. Also streckte ich zögerlich die Hand aus und rechnete damit, dass die Schlange zustoßen würde. Als ich seine Finger berührte, wäre ich am liebsten zurückgezuckt und weggekrochen. Aber das tat ich nicht. Er lächelte. Es war ein Lächeln, das ich auf Anhieb als wunderschön und bösartig zugleich empfand.


    Er schlang die Finger um mein Handgelenk, und seine Berührung schickte ein elektrisches Kribbeln durch meinen Körper. Ich war vollkommen starr vor Angst. Langsam zog er mich hoch, bis ich schließlich aufrecht vor ihm stand. Mit geweiteten Augen und zittriger Atmung starrte ich ihn an. Er hob meine Hand an sein Gesicht, sodass ich zum ersten Mal seine Haut fühlen konnte. Die Intimität dieses simplen Aktes zwang mich, den Blick zu Boden zu richten, und schlagartig fürchtete ich seine Freundlichkeit mehr als seine Grausamkeit.


    Caleb fuhr mit meinen Fingern über sein Gesicht und hielt meine Hand fest, als ich sie zurückziehen wollte. Seine Haut war glatt rasiert und weich, dennoch unbestreitbar maskulin. Die Berührung war so schlicht wie besonders und sollte mir wohl verdeutlichen, dass er wie ein Liebhaber sein konnte, zärtlich, innig, aber zugleich war er nicht daran gewöhnt, das Wort nein zu hören. Ja. Ich verstand. Er war ein Mann, und ich? Ich war nur ein Mädchen, noch nicht mal eine Frau. Eigentlich müsste ich mich ihm zu Füßen werfen, um vor dem Altar seiner Männlichkeit zu beten, dankbar dafür, dass er sich dazu herabgelassen hatte, mich zur Kenntnis zu nehmen. All das vermittelte er mit einer einzigen, schlichten Berührung.


    Er hob die rechte Hand und strich mir die Haarsträhnen von der Schulter, dann streichelte er die Rückseite meines Arms. Ein heftiger Schauer lief mir den Rücken hinab und ließ mich zurückweichen. Das kalte Porzellan des Spülbeckens streifte meine Haut. Wie bei einem Tanz trat er einen Schritt vor. Seine Finger fuhren besitzergreifend in meine Haare und legten sich um meinen Kopf, während ich weiter zu Boden starrte. Er küsste meine Finger, knabberte daran. Der leicht angespitzte Eckzahn, durch den er auf mich zuvor so jungenhaft charmant gewirkt hatte, verlieh ihm nun eine unheimliche Düsternis.


    Mein Herzschlag pulsierte durch meine Ohren, das Atmen fiel mir schwerer. Beklommenheit brandete durch meinen gesamten Körper, bis sie sich in meiner Magengrube einnistete und mir neuerlich Übelkeit verursachte.


    Soll ich gegen ihn kämpfen?


    Und riskieren, dass er die Beherrschung verliert?


    Meine Instinkte rieten mir nicht, wegzurennen oder mich zu verstecken, sie rieten mir, stillzuhalten. Sie rieten mir … zu gehorchen? Bitte hör auf.


    Er ließ die Hand sinken, meine Alarmglocken schrillten. Ich wusste nicht wohin mit meinen Händen, also schlang ich die Arme um mich. Es war, als würde sein stechender Blick ein Loch in meinen Körper brennen. Die Intensität, mit der er mich anstarrte, grenzte an Obszönität. Was stellte er in Gedanken gerade mit mir an?


    In mir vollzog sich etwas überaus Seltsames: eine Erkenntnis so grundlegend und simpel wie männlich und weiblich, maskulin und feminin, hart und weich, Raubtier und Beute. Ja, ich hatte entsetzliche Angst. Zugleich jedoch war da unterschwellig dieses Empfinden von etwas sehr vage Vertrautem. Lust? Vielleicht. Mein Blick huschte zu seinem Gesicht, eher ich ihn blitzartig wieder von ihm löste. Ich hatte mich Fantasien über diesen Mann hingegeben, hatte davon geträumt, dass er mich berühren würde. Ich hatte mich nach dem Blick seiner Augen auf meiner nackten Haut gesehnt. Mir seine weichen Lippen auf meinen Brüsten vorgestellt. Und nun stand er hier vor mir, berührte mich. Aber es war völlig anders, als ich es mir ausgemalt hatte.


    Dies entsprach keiner Fantasie, die ich je gehabt hatte, nicht einmal den wirklich morbiden. Zugegeben, ich hatte früher davon geträumt, dass Anne Rices Vampire über mich herfielen. Auf der großen Leinwand in meinem Kopf hatte ich es deutlich vor mir gesehen. Wir schrieben das 18. Jahrhundert und ich stand in einer Gasse mit dem gut aussehenden, bedenklich bösen Lestat zwischen meinen Schenkeln. Ich war eine Hure, er bloß ein weiterer Freier. Ich spürte, wie gefährlich er war, wie raubtierhaft, aber ein Kuss von ihm, und es war mir völlig egal. Ich wusste, dass er seine Fangzähne in mich schlagen würde, dennoch lieferte ich mich seiner Gnade in der Hoffnung aus, dass der Tod nicht mein Ende wäre.


    Dies war völlig anders als meine Träume. In einem Traum konnte man nicht wirklich etwas spüren. Jede Berührung unterlag der Vorstellungskraft: was man glaubte, wie sich ein Kuss anfühlte; wie es sich anfühlte, gefickt zu werden; wie es sich anfühlte, nackte Angst zu empfinden. Hatte man es nie in Wirklichkeit erlebt, konnte es der Geist auch nicht wirklich nachbilden. Küssen kannte ich, von Petting hatte ich eine vage Ahnung, aber über handfestes Verlangen tappte ich völlig im Dunkeln. Wenn mich mein Freund anfasste, wusste ich, dass er in der Sekunde aufhören würde, in der ich es verlangte. Umgekehrt wusste ich, dass dieser Mann das nicht tun würde. Dieses Verlangen machte den entscheidenden Unterschied. Das hier war echt. Echtes Berühren, echte Einschüchterung, ein echter Mann, echte Angst.


    Er streichelte mein Gesicht, fuhr mit den Fingern über mein Ohrläppchen, dann meinen Hals hinab, strich mit dem Handrücken über mein Schlüsselbein. Meine Atmung ging abgehackt und schwer. Das hier war völlig falsch, dennoch fühlte es sich nicht so schlimm an. Meine Angst saß mir schwer und tief im Magen, aber weiter unten nahm eine andere Art von Gewicht allmählich Gestalt an. Ich gab einen protestierenden Laut von mir, flehte Caleb auf meine wortlose Weise an, aufzuhören. Er hielt lang genug inne, sodass ich einatmen konnte, bevor er weitermachte. Langsam schüttelte ich den Kopf und versuchte mich zurückzuziehen, aber er hielt meinen Kopf mit der anderen Hand fest.


    »Sieh mich an«, verlangte er mit kontrollierter, aber schwankender Stimme. Ich presste die Augen fest zu und schüttelte erneut den Kopf. Er seufzte. »Ich will, dass du mich ansiehst.«


    Ich gehorchte nicht, erstarrt vor Angst. Das kann nicht wirklich passieren. Nicht mir. Aber es passierte sehr wohl, und ich war außerstande, es aufzuhalten. Wimmernd drückte ich den Kopf gegen seine Hand. Er wurde fahriger, als ich die Arme hob und seine Handgelenke berührte.


    »Ne-i-i-n«, flüsterte er sanft, als rüge er ein kleines Kind. Meine Hände zitterten heftig und meine Knie fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment einknicken. Er verstärkte den Griff in meinen Haaren, zwang mich, den Kopf zu heben. Ich presste die Lider noch fester zu, als ein leises, tränenloses Wimmern zwischen meinen Lippen hervordrang. Ich wandelte den schmalen Grat seiner Geduld entlang, während ich vom schmalen Grat meiner geistigen Gesundheit fiel. Er beugte sich näher zu mir, küsste mich erst auf die Wange, dann in den Nacken. Ich seufzte gereizt, wollte mich wegbewegen, konnte aber nirgendwohin. Er berührte meine Lippen mit dem Daumen, um mein Schluchzen zum Verstummen zu bringen.


    »Wo ist denn jetzt all deine Tapferkeit, Kleines? Kein Kratzen, kein Fauchen? Wo ist mein hartes Mädchen hin?«


    Das Herz sank mir in die Knie. Ich hatte keine Ahnung, wohin meine Tapferkeit verschwunden sein mochte. War ich überhaupt je wirklich tapfer gewesen? Ich glaube, nicht. Ich hatte nie tapfer sein müssen. Ich hatte mich immer damit begnügt, unsichtbar zu sein, die Person hinter der Kamera. Wie wünschte ich mir gerade, unsichtbar zu sein.


    Die Intensität des Augenblicks hatte mich erstickt, mir die Sprache verschlagen. Ich befand mich im Würgegriff einer Panikattacke, da ließ er mich plötzlich los. Ich glitt zu Boden, bedeckte das Gesicht mit den Händen und sagte mir immer wieder: Ich bin nicht wirklich hier. Das ist bloß ein Traum, ein grauenhaft fantastischer Traum. Ich werde jeden Moment aufwachen. Schließlich zog ich die Knie an die Brust und wiegte mich vor und zurück. Durch das Mantra wirkte alles nur umso realer.


    Ich weinte nicht, als er mich aufhob. Ich wusste, dass es so kommen würde. Ich fühlte mich hohl, als wäre mein Körper lediglich eine Hülle, die meine gebrochene Seele enthielt. Er trug mich zum Bett, stellte mich mühelos davor auf. Langsam verschwamm meine Sicht, als hätte mein Gehirn begonnen, sich abzuschalten. Ich stand nur da und wartete. Er strich mir die Haare von der linken Schulter und stellte sich dicht hinter mich. Ich spürte, wie seine Erektion gegen mich drängte, hart und bedrohlich. Wieder küsste er meinen Hals.


    »Nein«, flehte ich mit brüchiger Stimme. So also hörte ich mich an, wenn ich vollkommen verzweifelt war. »Bitte nicht …«


    Sein leises Lachen hauchte flatternd gegen meinen Hals. »Das ist die erste höfliche Äußerung, die du von dir gegeben hast.« Er schlang die Arme um mich, sein Mund dicht an meinem Ohr. »Schade nur, dass du noch nicht gelernt hast, richtig zu reden. Versuch’s gleich noch mal. Diesmal sagst du: ›Bitte nicht, Meister.‹ Kannst du das?«


    Ich wollte weinen, ich wollte schreien, ich wollte irgendetwas anderes tun als das, was er verlangte. Ich blieb stumm.


    »Oder vielleicht«, er leckte an meinem Ohr, »brauchst du ja einen kleinen Ansporn.«


    Abrupt trat er von mir weg, setzte meinen Rücken der kühlen Luft aus. Ich sank zu Boden und zerknüllte die Decke, als ich die Stirn dagegendrückte. Er hockte sich hinter mich und rieb meinen Rücken. Der Wille, gegen ihn zu kämpfen, bäumte sich in mir auf, und obwohl ich wusste, was ich damit provozierte, konnte ich nicht anders. Ich ließ den Ellbogen zurückschnellen und traf ihn am Schienbein. Schmerzen schossen durch meinen Arm und einige Sekunden lang konnte ich mich nicht rühren. Schienbeine aus Stahl.


    »Da ist ja mein hartes Mädchen«, meinte er mit kalter Stimme. Dann packte er eine Handvoll meiner Haare und zog mich vom Bett weg. Wild schrie ich und grub die Nägel in dem Versuch, mich zu befreien, in seine Hand, aber all meine Gegenwehr blieb vergebens. Es endete, bevor es richtig angefangen hatte, indem er mich auf das Gesicht rollte und ein Knie zwischen meine Schulterblätter stemmte. Ich war fixiert. Besiegt.


    »Ich hasse dich!«, brüllte ich aus voller Kehle. »Ich hasse dich, du abscheulicher Drecksack!«


    »Dann habe ich wohl Glück, dass mir das egal ist«, meinte er ohne jedes Mitgefühl. »Aber ich sage dir, was mir nicht egal ist, nämlich dass du immer noch keine Manieren gelernt hast. Du hättest es auch einfach haben können, Kleines, aber ich muss zugeben …« Ich spürte seinen Atem seitlich am Gesicht. »So gefällt es mir viel besser.« Er griff nach etwas auf dem Bett über uns. Ich versuchte zu erkennen, worum es sich handelte, aber sein Knie hielt mich brutal am Boden.


    Zuerst hatte er Mühe, meine Handgelenke zu fassen zu bekommen, dann jedoch erwischte er sie mit einer schnellen Bewegung der linken Hand, drückte sie über meinem Kopf auf den Boden und fesselte sie mit irgendeinem weichen Strang, der sich fast wie Seide anfühlte. Ich weinte, während ich mich unter ihm wehrte und nach wie vor vergeblich versuchte, ihm zu entkommen.


    Ich verdrängte jede Vorstellung von Schmerzen, jeden Gedanken daran, dass er meine Unschuld zerfetzte, meinen Körper verheerte. An die Erniedrigung, das Nachglühen der Scham. So war es besser, sagte ich mir. Mir war er krank, pervers und sadistisch lieber. Dadurch fiel es mir leichter, klar zu definieren, was ich für ihn empfand. Verschwunden waren die Bilder des atemberaubenden Engels, der geschickt worden war, um mich zu retten. Es gab keinen Grund mehr, von seinen blaugrauen Augen zu träumen oder davon, wie sich sein goldenes Haar in meinen Händen anfühlen würde. Sogar bei seinem Geruch würde mir von nun an schlecht werden. Wenigstens würden wir es auf diese Weise beide als das betrachten, was es war: Vergewaltigung, keine Verführung, kein Wahrwerden einer Fantasie. Jede Verwirrung war Vergangenheit. Er war nur noch das Monster. Bloß ein weiteres Monster.


    Er riss mich mit einer schnellen Bewegung an den Handgelenken vom Boden und stieß meine Arme gegen einen der Bettpfosten, zog sie weit nach oben, bis ich auf Zehenspitzen stand. Ich hing dort mit straff gespanntem Körper, alles an mir völlig ungeschützt, während meine Atmung flach ging. Unsanft packte er mein Gesicht. »Weißt du, was dein Problem ist, Kleines? Du hast nicht gelernt, wie man kluge Entscheidungen trifft. Das Abendessen hätte ganz anders ausfallen können, aber du hast das hier gewählt.«


    Mir lag eine rebellische Bemerkung auf der Zunge. Eine, die ihn in dem Maße wütend machen sollte, wie ich verängstigt war, dann jedoch küsste er mich. Der Kuss fiel aggressiv und besitzergreifend aus, dazu gemacht, meine Angriffslust im Keim zu ersticken. Seine Zunge kam nicht ins Spiel. Dafür war er zu klug. Er presste nur seine vollen Lippen hart auf meine. Bevor ich auch nur irgendwie reagieren konnte, war es schon wieder vorbei.


    Caleb ging zu dem Handwagen, auf dem sich das Essen befunden hatte, und durchwühlte eine schwarze Tasche. Meine Augen weiteten sich. Wo zum Teufel ist die hergekommen? Nichts im Leben ist so bedrohlich wie eine schwarze Tasche – eine schwarze Tasche bedeutete, dass es ernst wurde. Eine schwarze Tasche zeugte von Planung, von Vorbereitung, von überlegtem Packen. Plötzlich wurde mir furchtbar schwindlig.


    Er kehrte mit mehreren Gegenständen zurück und lächelte mich an, als wäre all das völlig normal. Behutsam und mit Sorgfalt breitete er die Gegenstände auf dem Bett aus. Ein Lederhalsband wurde hochgehoben, damit ich es betrachten konnte. Der breite Riemen besaß an beiden Enden eine Öse aus Metall. An einer war ein kleines Schloss mit einem Schlüssel befestigt. Vorn am Halsband erkannte ich einen kleinen Ring. Rasch legte er es mir um den Hals, schnürte es fest um meine Kehle und verschloss es. Kurz ließ er den Schlüssel vor meinen Augen baumeln, bevor er ihn auf den Nachttisch legte. Außerdem hatte er eine lange Kette, wie man sie beim Gassi gehen mit Hunden benutzte, aber mit einer Schnalle an jedem Ende. Er schlang die Kette um den Bettpfosten herum, wobei es so laut klirrte, dass ich vor Schreck aufschrie, dann fixierte er beide Schnallen an dem Ring vorne am Halsband. Ich musste zur Decke hinaufschauen, um den Druck an meiner Kehle zu mindern und das Gefühl, erwürgt zu werden. Je mehr ich weinte, desto schwieriger wurde es, zu atmen, also hörte ich auf, aber die Tränen kullerten mir weiter übers Gesicht und bildeten kleine Pfützen in den Vertiefungen meiner Ohren.


    Bitte. Nicht. Tu das nicht. Ich wollte die Worte laut aussprechen. Wollte ihn anflehen. Nur konnte ich überhaupt keine Worte mehr bilden. Dafür war ich zu verängstigt und zu wütend und zu … stolz. All die Dinge, die ich hätte tun sollen, fielen mir gleichzeitig ein. Ich schluchzte wieder.


    Er strich meine Arme hinab, umfing meine Brüste mit den Händen und massierte sie. Mein Körper zitterte, meine Nippel richteten sich auf. Zwei dicke Lederriemen ersetzten nun das Band, mit dem er meine Handgelenke gefesselt hatte. Sie ähnelten stark dem Ding um meinen Hals, und an jedem Ende baumelten kleine Kettenglieder, damit man sie verschließen konnte. Er hakte die Kette von meinem Halsband aus, um mich umzudrehen. Erleichterung darüber, wieder ungehindert atmen zu können, durchströmte mich. Mir war egal, dass er sie nun an den Gliedern der Handgelenksmanschetten anbrachte. So hatte ich mehr Bewegungsfreiheit, die Kette mehr Durchhang, und ich konnte die Füße flach auf den Boden senken. Meine Unterarme wurden zusammengedrückt und dann an den Bettpfosten vor mir gefesselt. Diese Position versagte es mir endgültig, mich von ihm wegzubewegen. Meine Arme spannten sich unter der Belastung an. Mittlerweile war ich völlig verängstigt und konnte es nicht mehr verbergen. Er hatte mich, und nur er wusste, was das bedeutete.


    Er trat einen Schritt zurück, vermutlich um mich zu mustern, oder vielleicht bewunderte er auch nur seine Arbeit. So oder so, all seine Handlungen ließen mich im Gefühl drohender Endgültigkeit ertrinken. Ich hatte ihn herausgefordert und er hatte die Herausforderung angenommen. Dem Bett zugewandt stand ich da, die Arme von den Handgelenken bis zum Ellbogen am Bettpfosten. Und alles, was ich trug, war die höhnisch sexy Unterwäsche, die er ausgesucht hatte.


    »Spreiz die Beine«, befahl er mit tonloser Stimme. Als ich es nicht tat, trat er dicht hinter mich und schob sich zwischen meine Beine. Überrascht schrie ich auf, als er mit einer Hand zwischen meine Schenkel fuhr. Ich versuchte, mich ihm zu entziehen. Nutzlos.


    »Wenn du nicht anfängst, zu tun, was ich sage, weite ich dir deine kleine Muschi mit der ganzen Hand. Hast du verstanden?« Seine Stimme klang ruhig, aber bestimmt. Und die Frage war keine Frage, sondern das Ausrufezeichen hinter seiner Drohung.


    Ich wimmerte laut, nickte aber.


    »Gut, Kleines, dann tu jetzt, wozu ich dich aufgefordert habe.«


    Er trat zurück und wartete. Langsam spreizte ich die Beine, weiter und weiter, bis er mir befahl, aufzuhören. »Jetzt streck die Hüften nach hinten, mir entgegen.«


    Wieder tat ich, was er verlangte. Den Kopf legte ich in die Beuge meiner gefesselten Arme.


    »Bist du bereit?«, fragte er und verstummte, um die gewünschte Wirkung zu erzielen.


    »Fick dich«, flüsterte ich im Versuch, meine Angst zu überspielen.


    Der erste Schlag traf mich auf die Waden und zuckte durch meinen Verstand wie ein blendend weißes Licht. Mein Mund öffnete sich zu einem tonlosen Schrei. Dafür war ich mit Sicherheit verflucht noch mal nicht bereit! Panisch versuchte ich, hinter mich zu spähen. Er hatte einen Gürtel in der Hand. Der Schrei, der Mühe gehabt hatte, sich aus meinem Inneren zu lösen, explodierte schließlich aus meiner Brust.


    Das zweite Schnalzen des Gürtels überlappte das erste, folgte so schnell, dass ich unmöglich damit hätte rechnen können. Meine Knie knickten ein, mein Körper schwang in Richtung des Bettpfostens vor mir. Mein Beckenknochen prallte gegen ihn. Ich heulte vor Schmerz auf, erstickte fast an meinen Tränen.


    »Streck die Beine durch«, wies er mich an. »Wenn du in Ohnmacht fällst, weck ich dich einfach wieder auf.«


    Als ich nur an den Armen vom Bettpfosten hing, machte er weiter. Den nächsten Hieb hörte ich, bevor ich ihn spürte; der Gürtel peitschte mit einem pfeifenden Geräusch durch die Luft, bevor er quer über meine Oberschenkel klatschte. Krampfhaft versuchte ich, mich zu befreien. Ich wand mich in jede mögliche Richtung, kugelte mir beinah die Arme aus, als ich mich unter seinen Schlägen verrenkte. Aber immer und immer wieder landeten sie auf meiner Haut. Ich schrie so gellend und so lang, dass ich nicht genug Luft bekam.


    Er ließ den Gürtel mit schier unmöglicher Wucht auf mich niedersausen, als er meine Fußgelenke peitschte. Sofort streckte ich die Beine durch, um mit einem Fuß den Knöchel des anderen zu reiben. Er hieb auf meine Waden ein, als ich im Versuch, die Qualen zu lindern, auf und ab hüpfte. Ich hob die Füße, wollte verzweifelt das Brennen wegmassieren. Noch nie zuvor hatte ich solche Schmerzen verspürt. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass solche Schmerzen überhaupt möglich waren. Mein gesamter Körper kribbelte und pochte und juckte vor Pein.


    »Bitte, Gott, aufhören!«, kreischte ich. Da schlug er mir quer über den unteren Teil meines Rückens, und ich glaubte, ich würde das Bewusstsein verlieren.


    »Nein … nicht Gott. Versuch’s noch mal.« Ein wahrer Hagel von Schlägen prasselte auf meinen Körper ein. Ich heulte und zitterte. Ich wand mich, als ich am Bett zerrte und versuchte, mich von meinen Fesseln zu befreien.


    »Meister«, schrie ich, »Meister!« Da traf mich die Erkenntnis wie die Schläge, die er austeilte, als ich jenes abscheuliche Wort brüllte, Meister. Am Ende hatte er gewonnen. Ich hatte mich geirrt, die Schmerzen waren nicht besser. Oh Gott, alles, nur keine Schmerzen mehr.


    »Endlich«, sagte er verkniffen. »Aber glaub bloß nicht, damit wärst du schon fertig – noch nicht mal annähernd. Du hast noch genug wiedergutzumachen.«


    Ich weinte heftiger als je zuvor in meinem Leben. Tränen wurden in meine Lunge gesogen, das Schluchzen stockte mir in der Brust. Mehr? Ich kann nicht noch mehr ertragen.


    »Bitte, Meister. Bitte, nicht noch mehr.« Er hielt gerade lang genug inne, um mir den Slip runterzuziehen. Der Stoff war dermaßen von Schweiß durchtränkt, dass er an meiner brennenden Haut klebte. Ich keuchte gegen meine Unterarme. Er musste aufhören. Das musste er einfach. Oder wollte er mich umbringen? Er warf den Slip beiseite und drückte mit den Fingerspitzen auf die Striemen an meinem Hinterteil. Ich stöhnte. Er stand auf und hieb mir mit dem Gürtel über den Po, ein feuchtes, klatschendes Geräusch.


    »Viel besser«, befand er. »Jedes Mal, wenn du meinen Gürtel spürst, will ich, dass du mir sagst, warum du es verdienst.« Der Gürtel landete mit solcher Wucht auf meinem Hintern, dass er sich um ihn wickelte und zwischen meine Beine schnalzte. Ich umklammerte mit den Händen den Bettpfosten und presste das Gesicht gegen die Unterarme, biss gegen die Schmerzen die Zähne zusammen. Ich konnte meinen Verstand gar nicht schnell genug durchsuchen, um ihm zu antworten, ich konnte nur schreien und ihn anflehen, aufzuhören.


    »Mach es besser«, forderte er und peitschte mir in die Kniekehlen.


    »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe!«, kreischte ich, weil es das Einzige war, was mir einfiel.


    »Dass ich dich geschlagen habe …was?«, bohrte er knurrend nach. Die Schläge kamen so schnell, dass ich sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Ich bäumte mich auf und schrie unter dem Ledergürtel, der mich peinigte.


    »Dass ich dich geschlagen habe, Meister. Es tut mir leid.« Mittlerweile hatte ich begriffen, dass es sich um ein Spiel handelte. Wenn ich vergaß, Meister zu sagen, schlug er mich mehrmals, sonst nur einmal.


    Als es vorbei war, fühlte sich meine Kehle wund an, mein gesamter Körper brannte und das Wort »Meister« fiel mir leichter, als zu weinen. Die Haare hingen mir kreuz und quer übers Gesicht, klebten an dem Schweiß, der mich von Kopf bis Fuß bedeckte. Die Knie hatten irgendwann während der Prügel unter mir nachgegeben. Ich hing an meinen tauben Armen, rang keuchend nach Luft. Auch er keuchte. Als er eine Bürste aus seiner Tasche hervorholte, wimmerte ich.


    »Bitte, nicht mehr … Meister, bitte, nicht mehr.« Meine Stimme klang heiser und matt, aber er hörte mich.


    »Sch-sch, Kleines.« Er bürstete mir die Haare zurück und band sie zu einem Dutt hoch. Auch Wasser gab er mir, so viel, wie ich wollte. Ein Großteil davon tropfte meinen Körper hinab, aber es fühlte sich so gut an, dass ich mich dabei ertappte, es absichtlich zu verschütten.


    Ich zitterte heftig, als mir die Fesseln abgenommen wurden. Dafür brauchte er nur die Kette von den Riemen zu lösen und meine Unterarme loszumachen, aber als er es tat, entfachte er zugleich völlig neue Qualen. Ich brach auf dem Boden zusammen und rollte mich mit dem Gesicht nach unten ein. Das Piksen des Teppichs folterte meine Haut. Ein spitzer Aufschrei entfuhr mir beim Gefühl seiner Finger, die sich in meine geschundene Haut bohrten, als er mich hochhob.


    Die Decke fühlte sich völlig anders an. Sie war kühl und ich rieb mich daran, streckte das Hinterteil in die Luft. Mich kümmerte nicht mehr, wie ich aussah. Ich kannte weder Anstand noch Scham. Caleb sprühte meinen Körper mit Wasser ein, und ich konnte dabei nur vor mich hin stöhnen.


    »Das wird jetzt ein bisschen wehtun, aber ich verspreche dir, wenn ich fertig bin, fühlst du dich besser.«


    Mein Körper spannte sich an. Ich kniff die Pobacken fest aneinander, weil ich fürchtete, er war noch nicht mit dem Gürtel fertig. Als seine Hände meine wunde Haut berührten, zuckte ich zusammen. Er rieb mich mit einer kalten Creme ein, was sich so herrlich anfühlte, dass ich mich gegen seine Hand drückte, als er sie auftrug. Ich war überzeugt davon, dass die Haut an einigen Stellen aufgeplatzt sein musste.


    Am liebsten hätte ich geweint, als er aufhörte, aber das tat ich nicht. Er legte sich neben mich, das Gesicht nah bei meinem, und ich drehte mich nicht von ihm weg. Stattdessen starrte ich ihm direkt in die Augen. Als er lächelte, empfand ich es als herzlich, einladend, geradezu freundlich. Irgendwie, so unwahrscheinlich es sein mochte, erinnerte es mich immer noch an das erste Mal, als ich ihm begegnet war. Ich schloss die Augen.


    Erschöpft schlief ich wieder ein. Diesmal träumte ich nicht.
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    Caleb schloss hinter sich die Tür des Mädchens, sperrte ab und steckte den Schlüssel in die Tasche. Dann lehnte er die Stirn an das Holz. Vor sich sah er wieder ihren Körper, wie er mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze lag, und die Striemen, die ihre Rückseite von den Schultern bis zu den Fußgelenken kreuz und quer überzogen. Am liebsten wäre er jeden einzelnen davon mit der Zungenspitze nachgefahren, hätte keinen Teil von ihr unberührt gelassen. Durch die Tür konnte er gedämpft ihr Weinen hören und ein eigenartiger Schauer durchlief ihn.


    Spannung baute sich in ihm auf, breitete sich durch seinen gesamten Körper aus, straffte seine Muskeln. Er streckte die Finger durch, dann ballte er sie so fest zu Fäusten, dass die Knöchel knackten, bevor er sie entspannte. Auch den Körper zwang er, sich zu entspannen. Es war drei Uhr morgens. Caleb war aufgedreht, verschwitzt und brauchte etwas, irgendetwas – eine Frau vielleicht. Er wandte sich von der Tür ab und sah sich um. Die getönten Lampen dämpften das Licht, aber er sah trotzdem genug.


    Das Haus gefiel ihm. Mit jeder Woche, die er darin verbrachte, gefiel es ihm ein wenig mehr. Man hatte ihm erzählt, dass es früher einmal zu einer Zuckerplantage gehörte, bis die mexikanische Revolution der Sklavenarbeit ein Ende gesetzt hatte. Nun lag das Land brach, aber das Haus stand immer noch. Der Besitzer hatte Hunderttausende dafür ausgegeben, es umzugestalten und durchgehend mit elektrischen Leitungen zu verkabeln, wenngleich vieles nach wie vor unvollendet war. Die große, quadratische Küche sah immer noch aus, als würde sie jeden Moment in sich zusammenfallen, aber auch hier konnte man Neues und Modernes aufblitzen sehen. Neben dem alten Holzofen stand ein Mikrowellenherd der Spitzenklasse. Die Keramikfliesen unter seinen Füßen stammten wahrscheinlich noch vom ursprünglichen Bau, der Kamin hingegen war elektrisch. Den einzigen Raum im Haus, der vollständig fertiggestellt war, bewohnte derzeit er – das große Schlafzimmer.


    Im Hintergrund weinte das Mädchen weiter vor sich hin. Seine Ohren schienen ihr Schluchzen irgendwie verstärkt wahrzunehmen. Sobald er die Augen schloss, rief sein Gehirn sofort die Erinnerung ihres geröteten, an den Bettpfosten gefesselten Körpers ab – ungeschützt, völlig seiner Gnade ausgeliefert.


    Caleb stieß ein Seufzen aus und schüttelte die Bilder ab. Vielleicht würde er der Kneipe ein Stück die Straße hinauf einen Besuch abstatten und eine mehr als willige Frau finden, um sich von dem Mädchen hinter der verriegelten Tür abzulenken. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stieß erneut die Luft aus, als er sich seinen Weg durch die Küche bahnte. Er öffnete die Kühlschranktür. Die kalte, feuchte Luft, die herausströmte, fühlte sich gut auf seiner Haut an, zu gut. Im Augenblick war jedes Nervenende in seinem Körper hochempfindlich. Sogar die Kleidung schien bei jeder Bewegung intensiver als sonst an ihm zu reiben. Caleb stützte sich mit dem Ellbogen an der Kühlschranktür ab, beugte sich vor und schlang die Finger um eine Flasche Dos Equis. Die Kondenstropfen auf dem Glas erinnerten ihn auf Anhieb an Schweiß. Wieder dachte er an das Mädchen, und an andere Mädchen, Sklavinnen aus der Vergangenheit. Von ihrem salzigen Geschmack, ihrem so süß riechenden Schweiß bekam er einfach nie genug. Dessen konnten sich nur Frauen rühmen. Nur Frauen waren in der Lage, so verflucht sexy zu sein, dass man sie am liebsten sauber lecken wollte, während sie sich selbst als schmutzig betrachteten. Caleb schloss die Augen und lehnte die Stirn an das Tiefkühlfach, als er sich den niederen Empfindungen hingab, die ihn durchströmten. Kurz schmunzelte er verhalten vor sich hin, bevor ihm das Lächeln entglitt. Er schlug die Augen auf, stieß sich vom Kühlschrank ab und schloss ihn leise. Er hatte erobert, und sie hatte sich unterworfen. Ein kleiner Sieg, aber ein Anfang.


    Caleb öffnete den Verschluss der Flasche und ließ den Metalldeckel über die Arbeitsfläche aus Granit schlittern. Er hob das Bier an die Lippen. Starke, kalte, mit Kohlensäure versetzte Flüssigkeit strömte seine Kehle hinab und löschte einen Teil der Hitze in seinem Körper. Er konnte nicht leugnen, wie gut er sich fühlte. Mächtig – und nichts war wichtiger als Macht. Sogar die Kleine schien das zu wissen, sonst hätte sie nicht bei jeder Gelegenheit versucht, sich ihm zu widersetzen.


    Caleb lehnte sich an die Arbeitsfläche, das Bier nach wie vor in der Hand, aber er trank nicht. Das Mädchen ist vollkommen verrückt. Seine Mundwinkel hoben sich, und das verhaltene Lächeln drohte zu einem breiten Grinsen zu zerfließen. Wenn sie wüsste, mit wem sie es zu tun hatte, hätte sie wohl nicht versucht, ihn so sehr zu provozieren. Sie verhielt sich geradewegs feindselig. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er daran dachte, wie sie ihm das Knie in die Eier gerammt hatte. Fuck! Sie konnte von Glück reden, dass er ihr nicht gleich da mit dem Gürtel den Hintern versohlt hatte. Andererseits: Wenn er es getan hätte, wäre vielleicht der Zwischenfall mit dem Essen nicht passiert.


    Ein kurzes Lachen drang über seine Lippen bei der Erinnerung an ihren Gesichtsausdruck, nachdem er sie aufgefordert hatte, ihn Meister zu nennen. In dem Moment hatten ihre Augen ihm alles verraten. Er würde sie brechen müssen, jeden einzelnen Teil ihres Inneren, bevor er damit anfangen konnte, sie wiederaufzubauen. Die Herausforderung war faszinierend, um es milde auszudrücken, und sie kam wirklich unerwartet.


    Schlagartig verpuffte Calebs Lächeln. Während sich langsam Wassertropfen von seiner Flasche lösten, starrte er ins Spülbecken hinab. Einige der Tropfen klammerten sich hartnäckig an seinen Fingern fest, bevor sie fielen und auf den Abfluss zurannen. Caleb richtete sich auf und trank einen ausgiebigen Schluck aus der Flasche. Ja, er würde sie brechen und wiederaufbauen – für Vladek.


    Sie verkörperte Rafiqs und sein Instrument der Rache. Durch sie würden sie nah genug an den Drecksack herankommen, um ihn zu töten. Caleb musste ihr die rebellische Natur so schnell wie möglich austreiben, statt sie dafür zu bewundern. Er musste die Devote in ihr freilegen, die er observiert hatte. Devote waren Überlebenskünstlerinnen.


    In mancher Hinsicht hatte Caleb das Mädchen unterschätzt. Wochenlang hatte er sie beobachtet, und wochenlang hatte sie das vermeintliche Chamäleon gespielt. Sie trug maskuline, formlose Kleidung, wenn sie sich in ihrem eigenen Viertel bewegte. Anfangs glaubte er noch, es sei lediglich ein Modespleen, aber kurz darauf war er sich nicht mehr so sicher, vor allem als er durch den Zaun ihrer Schule sah, wie sie dort in aufreizenden Röcken und bunten Shirts herumlief. Danach hatte er sie als junge Frau klassifiziert, die verstand, wie wichtig es war, sich an seine Umgebung anzupassen. Sie wusste, dass sie in einer Welt der Männer lebte, und sie reagierte entsprechend darauf.


    Diese Erkenntnis war wichtig für junge Frauen in ihrer Position, in einer Situation dieser Art. Für ihre Eltern verkörperte sie wahrscheinlich die Teenagertochter, um die sie sich keine Sorgen zu machen brauchten, weil sie keine provokativen Aufmachungen trug, die junge, geile Kerle antörnen würden. In ihrem Viertel mochte sie das unsichtbare Mädchen sein, niemand von Interesse. Aber in ihrem Inneren war sie immer noch sie selbst – wer immer das sein mochte. Und wer immer sie war, sie hatte unter ihrer Tarnung eine Anziehungskraft auf Caleb ausgeübt.


    Zu dem Zeitpunkt hatte es sich unvermeidlich angefühlt, sie auszuwählen. Sie war die Einzige gewesen, die seine Aufmerksamkeit erregt und nicht mehr losgelassen hatte, wenngleich er nicht völlig verstand, weshalb. Und dann, an dem Tag auf dem Bürgersteig bei ihrer seltsamen Begegnung, war er sich endgültig sicher gewesen, dass er sie haben musste. Sie hatte ihn beeindruckt, also würde sie auch Eindruck auf andere machen. Vielleicht war ihm in der Hinsicht ein Fehler unterlaufen, indem er sich für ein Mädchen entschieden hatte, das er selbst so unglaublich anziehend fand. Ihre Rätselhaftigkeit wirkte wie ein Magnet auf ihn, die ihn jetzt nur umso mehr verwirrte, ihn immer weiter zu ihr trieb. Plötzlich erschien es ihm eine unheimliche Verschwendung, dass ein solches Geschenk für Vladek gedacht sein sollte.


    Caleb drehte sich um und lehnte sich erneut gegen die Arbeitsfläche. Die Kante presste gegen sein Rückgrat. Mit einer Hand stützte er sich am Rand der Arbeitsfläche ab, mit der anderen hielt er die Flasche. Seine Finger kühlten rasch ab, während Wasserrinnsale seinen Arm hinabliefen. Er trank. Eine Menge hing an dem Mädchen und dadurch indirekt an ihm. Abgesehen von seiner eigenen Rache durfte er auch Rafiq nicht hängen lassen. Vladek Rostrowitsch musste sterben. Darin waren sich Rafiq und er absolut einig. Was die Ausführung der einzelnen Schritte bis dahin anging, verhielt es sich anders. Er trank einen weiteren Schluck und behielt die Flüssigkeit einen Moment lang im Mund, bevor er sie schluckte und spürte, wie sie ihn ausfüllte.


    Caleb war gut darin, Leben zu zerstören, und in diesem Fall war es nicht anders. Oder doch? Er leerte die Flasche, schmeckte wenig davon, wollte trotzdem mehr. Caleb drehte sich um, spülte die Flasche aus und beobachtete, wie das Wasser aus ihr floss.


    Das Mädchen hatte wahrhaftig Todesangst vor ihm, davon war er überzeugt. Das musste er zu seinem Vorteil nutzen. Unter seiner Anleitung würde sie werden, was immer sie sein musste, um zu überleben. Sie würde sich mit dem Blatt abfinden, das ihr ausgeteilt wurde, und das Beste daraus machen. Sie würde im Schlechten finden, was immer es an Gutem darin zu finden gab, und zwar so lange, wie es dauern würde. Sie würde weiter gegen ihn kämpfen, so viel stand fest, aber er würde sie ungeachtet aller Gegenwehr überzeugen.


    Caleb stellte die Flasche beiseite, die wenig bei ihm bewirkt hatte. Immer noch fühlte er sich rastlos. Also ging er zurück zum Kühlschrank, öffnete eine weitere. Wiederholte den Vorgang. Eine weitere Kostprobe, ein weiterer Schluck, aber der Durst wuchs nur noch mehr.


    Neue Gedanken lenkten ihn ab. Was würde er mit dem Mädchen anfangen, nachdem alles erledigt wäre? Er stand still, lauschte in das Haus hinein, lauschte auf Anzeichen von dem Mädchen, nahm jedoch nichts wahr, keine Geräusche drangen hinter der verriegelten Tür hervor. Kein verzweifeltes Geplärr, nur eine junge Frau, die vermutlich Pläne schmiedete, um die Zeit totzuschlagen. Caleb ging zum Tisch und zog geräuschvoll einen Stuhl hervor. Ein weiterer ausgiebiger Schluck Bier, während er den Blick durch den Raum wandern ließ. Er setzte sich hin. Was würde er mit einem Mädchen tun, das ihm niemals vertrauen würde? Caleb trank, stellte die Flasche auf den Tisch, sank auf seinem Sitz tiefer, lehnte den Kopf zurück und atmete mit geschlossenen Augen tief ein.


    Er wusste nichts darüber, wie man sich langfristig um eine Frau kümmerte. In den vergangenen zwölf Jahren hatte er viel über Liebe gehört, aber nie die Dinge empfunden, von denen die Leute redeten. Abwesend fuhr er mit den Fingerspitzen den Hals der Flasche hoch und runter. Der einzige Mensch, für den er so etwas wie Zuneigung empfand, war Rafiq, aber er bezweifelte, dass man es Liebe nennen konnte. Caleb verstand Rafiq, verstand seine Wut und sein Verlangen nach Rache. Er würde Rafiq sein Leben anvertrauen. Wenn jener Mann ihm keinen Zweck im Leben gegeben hätte, wäre Caleb verloren gewesen, und dafür respektierte er ihn. Liefen Verständnis, Vertrauen und Respekt auf Liebe hinaus? Caleb glaubte es nicht. Rafiq hatte ihm Lesen und Schreiben beigebracht, ihn fünf Sprachen gelehrt, wie man eine Frau verführte, in der Öffentlichkeit nicht auffiel und wie man tötete. Aber nie, wie man liebte.


    Er lehnte sich wieder zurück, trank und stellte die Flasche anschließend an einer anderen Stelle ab. Müßig starrte er auf den Wasserring auf der glatten, lackierten Tischfläche. Er beugte sich vor, fuhr mit der anderen Hand hindurch und zog zwei lange, durchsichtige Spuren. Nass und einsam verliefen sie über die Tischfläche, bevor sie miteinander kollidierten, als er die Finger zusammenführte.


    Vor ein paar Jahren hatte Rafiq eine Frau kennengelernt. Die Frau war mittlerweile seine Ehefrau und hatte Rafiq zwei Söhne geschenkt. Caleb hatte sie nie kennengelernt. Das würde er auch nie, und er hatte es nie erwartet. Seine Rolle bei Rafiq war ihm vollkommen bewusst. Wenngleich ihm großer Respekt und angemessene Zuneigung als jemand, den Rafiq zu einem Mann erzogen hatte, entgegengebracht wurden, gehörte Caleb nicht zur Familie. Für ihn war es keine verwirrende Situation, die Grenzen waren klar definiert und schon frühzeitig gezogen worden.


    Vielleicht hatte es den einen oder anderen Moment gegeben, in dem Caleb so etwas wie Eifersucht gegenüber Rafiqs Familie empfunden hatte. Allerdings tröstete er sich immer mit dem Wissen, dass die Sache, die Rafiq und er miteinander teilten, tiefer reichte. Sie teilten ein Verlangen nach Rache, waren gleichwertige Partner beim Eintreiben alter Schulden. So gefiel es ihm, zumal er von Familien ohnehin nichts verstand. An seine eigene konnte er sich kaum erinnern.


    Es gab eine Menge, woran sich Caleb nicht erinnern konnte: seinen Geburtstag, sein Alter, seinen früheren Namen. Diese Lücken störten ihn nicht weiter, obwohl er sich manchmal wünschte, er wüsste, wo er ursprünglich aufgewachsen war, damit er diesen Ort meiden konnte. Dieses kleine Detail besaß die Fähigkeit, ihn nervös zu machen, wann immer er gezwungen war, Amerika zu besuchen. Was, wenn er eine Mutter hatte, die ihn für tot hielt? Sein persönliches Horrorszenario bestand darin, eine Mutter kennenzulernen, die bei seinem Anblick außer sich vor Freude wäre. Denn wer immer ihr geraubter Junge gewesen war, er war definitiv tot, und Caleb wollte, dass es so blieb.


    Die Flasche, die sich irgendwie geleert hatte, ruhte in seiner Hand, fühlte sich immer noch kühl an. So leise, wie er sich gesetzt hatte, stand er auf und bewegte sich genauso geräuschlos durch die Küche. Er spülte die Flasche aus, lauschte dabei dem leisen Gurgeln des Wassers, das durch den Abfluss verschwand. Dann holte er ein weiches Handtuch und wischte jegliche Beweise seiner Gegenwart weg. Nicht das Vergessen missfiel Caleb, sondern das Erinnern.


    Er brauchte eine Dusche und etliche weitere Biere. Bier würde ihm fehlen, wenn es an der Zeit wäre, ins trockene, freudlose Pakistan zurückzukehren. Es eignete sich hervorragend als Hilfsmittel beim Vergessen. Er konnte nur hoffen, dass die Kneipe in diesem Drecksloch von einer Ortschaft noch offen war.


    In seinem Zimmer zog sich Caleb aus und ging ins Bad, um zu duschen. Er stellte die Wassertemperatur ein und ließ den Raum dampfig werden, bevor er schließlich hineinstieg und das Gesicht unter die Strahlen hielt. Das Wasser spülte über seine Nacktheit, verbrannte ihn ein wenig, aber Caleb begrüßte die leichten Schmerzen. Zwar würde er es niemals zugeben, aber von Zeit zu Zeit brauchte er es genauso sehr, Schmerz zu spüren, wie er es brauchte, ihn zu verursachen.


    Wieder stellte sich Caleb die Kleine vor, wie sie mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze lag, und die Striemen, die ihre Rückseite von den Schultern bis zu den Fußgelenken kreuz und quer überzogen. Es war pervers, wie ihn dieses spezielle Bild ansprach. Es erregte ihn, statt ihn anzuwidern. Es war geradezu ironisch.


    Unfähig, dagegen anzukämpfen, dachte Caleb über die Vergangenheit und über Rafiq nach.


    Vladek war nicht seit jeher reich und mächtig. Früher war der schmierige Russe Söldner und hatte mit allem gehandelt, was sich verkaufen ließ – Drogen, Waffen, Menschen, es spielte keine Rolle für ihn. Er war durch Russland, Indien, Polen, die Ukraine, die Türkei, Afrika, die Mongolei, Afghanistan und eines schicksalsträchtigen Tages auch durch Pakistan gereist.


    Damals war Muhammad Rafiq noch ein junger Mann, Hauptmann in der pakistanischen Armee unter der Leitung eines fanatischen Brigadegenerals. Der von den Amerikanern Desert Storm getaufte Krieg gegen Saddam Hussein war in vollem Gange, und Rafiq war dazu einberufen worden, die Koalitionstruppen auf dem Boden zu unterstützen.


    Rafiq, dessen Vater erst unlängst verstorben war, hätte es vorgezogen, nah bei seinem Wohnort zu bleiben, um Vorkehrungen für seine Mutter und Schwester treffen zu können, aber es sollte nicht sein. Der Brigadegeneral gierte nach Aufstieg, und nichts konnte einen Aufstieg so sehr beschleunigen wie ein Krieg. Rafiqs Abwesenheit zu Hause war unvermeidlich und erwies sich letztlich als katastrophal, denn in jenen zwei Jahren warf Vladek ein Auge auf Rafiqs Schwester A’noud. Als Rafiq mit der frohen Kunde zurückkam, dass man ihn zum Oberstleutnant befördert hatte, war seine Mutter bereits seit sechs Monaten tot, ermordet. Seine Schwester war verschwunden.


    Rafiq fühlte sich schuldig und suchte fortan mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln nach dem Mörder seiner Mutter. Er folgte jeder Spur, ging jedem Gerücht nach und versuchte herauszufinden, ob seine Schwester noch am Leben sein könnte.


    Rafiq brauchte drei Jahre, bis er auf den Namen Vladek Rostrowitsch stieß. Nach der Ermordung von Rafiqs Mutter hatte der Mann A’noud mitgenommen, war ihrer anscheinend aber schon nach kurzer Zeit überdrüssig geworden. Er hatte sie in ein von ihm eröffnetes Bordell in Teheran abgeschoben.


    Rafiq reiste nach Teheran. Aber wie seine Mutter war auch A’noud lange tot, bevor er eintraf, um sie zu retten. Als die Hoffnung, sie lebendig zu finden, sich wie Asche im Wind verstreute, steigerte sich sein Verlangen nach Rache ins Unermessliche. Er wollte das Bordell niederbrennen, jeden Freier töten und sich den Besitzer bis zum Schluss aufheben. Dass man ihn später vors Kriegsgericht stellen und zum Tode verurteilen könnte, war ein Risiko, das er bereitwillig einging.


    Dann jedoch hörte er ein Geräusch, so unaussprechlich grauenhaft, dass es seinem eigenen Leiden Ausdruck zu verleihen schien. Er folgte dem Geschrei zu einer Tür, die alles verändern sollte: Voll Blut und Dreck kauerte dort in der Dunkelheit die kleine, zitternde, zornige Gestalt eines Jungen, der dringend einen Arzt brauchte. Ein Junge, den der Besitzer Kéleb nannte – Hund.


    Erfüllt von Schmerz, Ekel und Trauer um seine Schwester sah Rafiq den Ausdruck in Kélebs Augen. Augen von jemandem, dem man Unaussprechliches angetan hatte. Sie sehnten sich nach einem Tod, der gar nicht früh genug kommen konnte. Rafiq machte dem Besitzer ein Angebot, ihm den Jungen abzukaufen. Der jedoch warnte ihn, dass der Junge so gut wie tot war und es keine Rückerstattung geben würde. Rafiq akzeptierte die Bedingungen und wickelte den verwundeten, wimmernden Hund behutsam in Leinen, um ihn ins Krankenhaus zu bringen.


    Anfangs war Kéleb unglaublich misstrauisch gewesen, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass Rafiq etwas anderes von ihm wollte als all die anderen. Wiederholt griff er Rafiq an, schlug ihn, kratzte ihn und trat ihn wild, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er sich dabei selbst verletzte. Rafiq fühlte zwar mit ihm, aber er war auch ungeduldig und nicht bereit, die wiederholten Angriffe eines wütenden Teenagers über sich ergehen zu lassen. Rafiq setzte Gewalt ein, um ihn zu beruhigen, bis man vernünftig mit ihm reden konnte.


    Erst als Rafiq ihm einen Vorgeschmack auf etwas bot, wonach er gierte, wurde Kéleb zu mehr als seiner Angst. Im Schutz der Dunkelheit lernte Kéleb zum ersten Mal, wie man tötete. Es ging zu einfach, war zu schnell vorbei. Während Rafiq an der Tür Wache stand, erschoss Kéleb den Mann, der ihn den Großteil seines Lebens gequält hatte. Er hatte über der Leiche gestanden und das große Loch bewundert, das früher Narwehs Gesicht gewesen war. In der Hand hielt er die Magnum Kaliber 44, die ihm Rafiq für den feierlichen Anlass geliehen hatte.


    Die Waffe war das Geschenk eines amerikanischen Offiziers gewesen, dem Rafiq das Leben gerettet hatte. Rafiq zufolge handelte es sich um die Kanone von »Dirty Harry«, aber Kéleb kannte diesen Mann nicht. Er wusste nur, dass er von dem verfluchten Ding rückwärts auf den Boden geschleudert worden war, als er gefeuert hatte. Dadurch verpasste er den Anblick, wie Narwehs Gesicht explodierte, und konnte den Schaden erst danach begutachten. Wer immer Dirty Harry sein mochte, Kéleb bewunderte dessen Waffe.


    Später an jenem Abend schenkte Rafiq ihm Dirty Harrys Kanone und vertraute ihm an, warum er an jenem Tag in Teheran war, als er ihn entdeckt hatte. Rafiq erzählte von seiner Mutter und seiner Schwester, von der vergeblichen Suche nach Vladek, aber hauptsächlich von seinem Durst nach Rache.


    Als er fertig war, wurde eine Allianz begründet, ein so solider Pakt, der alles andere bedeutungslos werden ließ. In jener Nacht gestand der Junge, dass er sich an keinen anderen Namen als Hund erinnern konnte, und so taufte Rafiq ihn um in Caleb – den loyalen Schüler.


    Caleb blinzelte; das Wasser auf seiner Haut war kalt geworden. Er stieg aus der Dusche und hatte das Gefühl, sie war völlig nutzlos gewesen. Zwölf Jahre waren seit jener Nacht in Teheran vergangen. Zwölf Jahre. Fünf, seit er zuletzt das, was er tat, infrage gestellt hatte.


    In der ersten Zeit, in der Caleb als junger Mann wie ein Schatten einem mächtigen Offizier des pakistanischen Militärs folgte, hatten Spekulationen über ihre Beziehung und Calebs Vergangenheit die Runde gemacht. Das Leben erteilte seine Lektionen meist auf unerwartete Weise, aber als Mann wusste Caleb, dass einige davon unvermeidlich gewesen waren. Wie der Tag, an dem Rafiq ihm beigebracht hatte, Gerüchte zu entschärfen, indem man die lauteste Stimme zum Schweigen brachte – dauerhaft. Es war schwieriger gewesen, als Narweh zu töten, trotzdem einfacher, als er gedacht hatte. Die Männer, die von solchen Dingen sprachen, waren keine guten Menschen, was es leichter gestaltete, sie zu töten. Aber ungeachtet dessen verrieten ihm gedämpftes Flüstern, herablassend lächelnde Gesichter und spekulierende Blicke, dass es immer noch Leute gab, die seine Motive und seine rechtmäßige Anwesenheit in ihrer Welt anzweifelten.


    In der Welt des Verbrechens hatte Respekt einen sehr hohen Preis, umso mehr im Nahen Osten und vor allem für jemanden aus dem Westen wie Caleb. Für Halbherzigkeit war kein Platz, erinnerte ihn Rafiq regelmäßig – es galt: entweder ganz drin oder gar nicht. Wenn Caleb je die Chance erhalten wollte, Vladek zu finden, musste er sich tief in dessen Welt wagen. Und so hatte seine Reise ins Reich der Ausbildung von Sexsklavinnen begonnen.


    Caleb warf das Handtuch beiseite, betrat das Schlafzimmer und ging an seinem Bett vorbei zu den großen Fenstern. Er zog den Vorhang beiseite und starrte hinaus. Sterne, ein dunkler Horizont. Der schwarze Schleier der Nacht und ein Mond, der sich nur widerwillig zeigte.


    Die Reise war nicht einfach gewesen. Es fiel ihm leichter, schuldige Männer zu töten, als unschuldige Frauen zu verkaufen. Es war eine Ausbildung in Skrupellosigkeit und Unbeirrbarkeit, und dieser Pfad versprach nichts weniger, als das Auslöschen der eigenen Seele. Trotz all dem hatte Caleb weitergemacht.


    Anfangs hatte er die Frauen mit Rafiqs Hilfe abgerichtet, danach allein. Und mit jeder Sklavin, die Caleb zu Auktionen brachte, erlangte er mehr Ansehen in der zwielichtigen Welt des käuflichen Sex. Mit jedem wohlhabenden, angesehenen, scheinheiligen Geschäftsmann, der Calebs Können lobte, fand er mehr Halt in der Elite der Unterwelt. Mit jedem Erfolg tauchte er tiefer in die Dunkelheit und kam, wie er hoffte, seinem Ziel näher, Vladek zu finden.


    Aber die Jahre vergingen und Vladek war bislang nicht zu fassen gewesen. Und währenddessen hatte Caleb sich immer mehr in jene Welt verstrickt, die er eigentlich vernichten wollte. Mit jedem Akt war er näher zu deren Mittelpunkt gereist, bis er eines Tages zurückschaute und feststellen musste, dass er den Weg hinaus nicht mehr fand. Er hatte aussteigen wollen. Es war so lange her, so viele Jahre ohne irgendwelche Neuigkeiten über Vladek Rostrowitsch und darüber, wohin er verschwunden oder was aus ihm geworden sein mochte. Rafiqs Rachedurst schien nie nachgelassen zu haben, dennoch fragte sich Caleb nun manchmal, ob nicht auch das kaum mehr als eine Gewohnheit geworden war. Caleb hatte begonnen, seinen Plan zu schmieden, um Rafiq über all das Chaos aufzuklären, das in ihm wütete.


    Wie es das Schicksal wollte, erkannte genau in jenen Tagen, sieben Jahre, nachdem Rafiq ihn aus diesem Bordell geholt hatte, jemand den 26. Mann in der Liste der reichsten Männer der Welt, Demitri Balk, als den ehemaligen Gangster Vladek Rostrowitsch.


    Innerhalb von sieben Jahren hatte es Vladek zu Wohlstand, Privilegien und Macht gebracht. Er hatte die Gewinne, die er mit seinen Machenschaften im Untergrund angehäuft hatte, als Ausgangsbasis für die Gründung seiner legitimen Geschäfte benutzt. Mittlerweile gehörten ihm ein Großteil des Stahls und eine beträchtliche Menge Land mit üppigen Ölvorkommen in Russland, Diamantenminen in Afrika und genug Anteile an großen europäischen Unternehmen, um die Welt seine mehr als bescheidenen Anfänge vergessen zu lassen. Er wurde scharf bewacht und galt als zutiefst misstrauisch.


    Sofern Caleb je die Hoffnung gehegt hatte, dem Leben zu entkommen, das er für sich selbst geschaffen hatte, war sie in jenem Moment verpufft. Ihr einziges Ziel war wieder in Rafiqs und seinen Blick gerückt. Sie waren sich einig. Was immer notwendig war, sie würden jedes Opfer erbringen, um ihr heikles Vorhaben zu verwirklichen. Caleb war so weit gekommen, dass er nun fest entschlossen war, es durchzuziehen. Zumindest so viel schuldete er Rafiq, wenn nicht mehr. Aber nach zwölf Jahren des Wartens sorgte nicht nur das Verlangen nach Rache dafür, dass sich Caleb weiter vorwärts durch die Dunkelheit bewegte. Ihn trieb außerdem die hirnverbrannte Hoffnung an, nach all dem könnte das metaphorische Licht am Ende des Tunnels auf ihn warten.


    Caleb ließ den Vorhang zurückfallen. Die Aussicht ödete ihn an. Seine Gedanken kehrten zu der Kleinen zurück, die er in das Zimmer auf der anderen Seite des weitläufigen Wohnbereichs und den Korridor hinunter eingesperrt hatte. Ihre Rolle war wichtiger, als sie je erahnen konnte. Auch ihr würde er eines Tages etwas schuldig sein. Aber vorerst brauchte er sie. Es war nicht einfach gewesen, an Vladek heranzukommen, vor allem nicht in seiner Maskerade als Demitri Balk, Milliardär. Fünf Jahre hatte es gedauert, bis er zu seinen Wurzeln zurückgekehrt war, dem Sklavenhandel.


    Caleb rollte den Kopf hin und her und zuckte zusammen, als sich ein Muskel in seiner Schulter verspannte und in seine verkrampfte Position zurückfederte. Er sah seinen Kleiderschrank durch. Nach zwölf Jahren Planung, Manövrieren und Infiltrieren rückte der Moment, auf den Rafiq und Caleb gewartet hatten, endlich näher. In vier Monaten würde Zahra Bay’ in Pakistan stattfinden.


    Die erste Phase des Plans war abgeschlossen. Im Augenblick war er noch nicht sicher, was die Jungfräulichkeit des Mädchens anging, aber er würde es herausfinden. Es wäre ein kleiner Rückschlag, wenn er eine Sklavin ohne »Blume« zu einer Blumenauktion brächte, aber Rafiq war überzeugt davon, dass allein ihre Nationalität, im Verbund mit ihrer Schönheit, soweit sie ihm Caleb beschrieben hatte, für ihren Status als begehrenswerteste Sklavin der Auktion genügen würde.


    Caleb zog ein Armani-Hemd vom Bügel, schlüpfte hinein und knöpfte es mit geschickten Fingern zu. Anfangs war er uneins mit Rafiq gewesen, da er nicht verstand, welchen Zweck es haben sollte, ein Opfer in Amerika auszusuchen, wo bekanntermaßen lockere Moralvorstellungen und Eigenwilligkeit herrschten. Nun jedoch, da er die Kleine aus solcher Nähe und ihre Reize live erlebt hatte, konnte er Rafiq nur recht geben. Das Mädchen war irgendwie anders, einzigartig.


    Caleb hob die Arme und schloss die letzten Knöpfe seines Hemds, den Kragen ließ er offen. Er griff nach seinen Manschetten.


    Sobald, nicht falls, Vladek für das Mädchen bieten würde, musste er sich nach ihrem Ausbilder erkundigen. Und dann, wie auch immer sich der Moment entfaltete, würde Caleb das Mädchen Vladek als Geschenk anbieten, als Zeichen seiner Bewunderung – seine Art, um eine Audienz zu ersuchen. Von da an würde alles von dem Eindruck abhängen, den er hinterließ. Vladek würde sehr beeindruckt sein müssen, nicht nur von der Kleinen, sondern auch von Caleb. Beeindruckt genug, um ihm Zugang zu seinem engmaschig abgeschotteten Leben zu gewähren.


    Caleb würde diesen Zugang erhalten, und er würde die beste Möglichkeit finden, Vladek alles zu nehmen, was er liebte und schätzte, bevor er ihn tötete. Vladeks Tod würde sich nicht so schnell wie der von Narweh vollziehen. Ihm würde nicht mit der Magnum .44 ins Gesicht geschossen werden, um es rasch zu beenden. Rafiq und Caleb hatten zwölf Jahre auf ihre Rache gewartet und wollten sie dementsprechend auskosten.


    In der Zwischenzeit ging Caleb davon aus, dass sich die Kleine wie die Überlebenskünstlerin verhalten würde, die sie war. Danach, wenn alles erledigt wäre, würden sie alle – Caleb, Rafiq und das Mädchen – eine Möglichkeit finden, ihr Leben fortzuführen. Allein.


    Vollständig angezogen griff er sich den Schlüssel aus der Gesäßtasche seiner anderen Hose und steckte ihn in die, die er nun trug. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, als er sein Spiegelbild kritisch betrachtete. Seine Wimpern waren zu lang, seine Lippen wirkten zu voll, sein gesamtes Gesicht stand nicht in Einklang mit seiner unbestreitbaren Männlichkeit. Er war zu verdammt … hübsch, und das war von jeher sein Problem gewesen. Hätte er irgendeinen körperlichen Makel, und wäre er noch so klein, wäre sein gesamtes Leben anders verlaufen.


    Auf dem Weg nach draußen griff er Dirty Harrys Revolver – er brauchte das kalte, schwere Metall, um sich daran zu erinnern, dass er nicht mehr »hübsch« war. Er schnappte sich seine Jacke, zog sie an und rückte das Holster darunter zurecht. Ohne zurückzuschauen, schloss er leise die Tür hinter sich. Er bahnte sich den Weg durch den Korridor, vorbei an dem antiken Sofa zur Eingangstür.


    Das stark gedimmte Licht im Haus während der Nachtstunden diente einem Sicherheitszweck. Niemand wusste, dass sie hier waren, ausgenommen diejenigen, die mit ihm gereist waren, aber denen vertraute Caleb noch weniger als Fremden. Als er sich dem Ausgang näherte, heftete sich sein Blick erneut auf die Zimmertür des Mädchens.


    Er hatte sechs Wochen mit ihr. Sechs Wochen, um ihr alles einzubläuen, was von ihr gebraucht wurde. Danach hieß es zurück nach Pakistan, um Rafiq zu treffen. Angesichts seiner unnachgiebigen Natur, wäre dieser wohl alles andere als freundlich zu ihr, falls sie nicht in dem Moment gehorchte, in dem er einen Befehl aussprach. Von Vladek ganz zu schweigen. Sie musste bereit sein, sich anzupassen, sich zu fügen, zu überleben.


    Caleb schlenderte durch die Eingangshalle. Seine Schuhe bewegten sich dabei mit einem leisen Flüstern über den Keramikboden. Als er die Tür öffnete, strich die Nachtluft über ihn hinweg. Auf der Schwelle hielt er inne. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr rastlos, durstig oder geil. Einen Moment lang wollte er nicht mehr gehen. Aber er wusste, er brauchte es, also tat er es auch.


    Die Nacht erwies sich als warm, aber angenehm, und ein Teil von Calebs Unbehagen begann sich zu legen. Die ungepflasterten Trampelpfade des Dorfs waren menschenleer. Auch hinter den Türen der kleinen Holz- oder Betonbehausungen der Einheimischen drangen keine Geräusche hervor. Unterwegs achtete Caleb aufmerksam auf das leise, fast unhörbare Pochen seiner Schritte auf der verdichteten Erde. In der Stille der Nacht schienen die Laute der Grillen, die ihre Beine wild aneinanderrieben, ein donnergleicher Lärm zu sein, der seine Schritte wie Hintergrundmusik untermalte.


    Je weiter Caleb die Straße entlangmarschierte, desto weniger hörte er die Grillen und seine Schritte, bis sie schließlich gänzlich von Musik und Lärm übertönt wurden. Die Kneipe in diesem Dreckskaff hatte tatsächlich noch offen. Calebs Mundwinkel hoben sich.
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    Draußen regnete es. Das konnte ich hören. Nach einem tiefen Atemzug öffnete ich langsam die Augen, vergaß für einen Moment, wo ich mich befand, bevor die Traurigkeit jäh wieder einsetzte. Ich wusste nicht einmal genau, welchen Tag wir hatten. Er ließ mich immer in der Dunkelheit, ich hatte nur den schwachen Schein der Nachtlichter, um mir den Weg durch das Zimmer zu bahnen. Warum er das tat, wusste ich nicht. Falls es mich orientierungslos machen sollte, funktionierte es jedenfalls. Mir war nie bewusst gewesen, wie sehr die Fähigkeit, die Zeit zu bestimmen, mich in der Wirklichkeit verankerte. Nur allzu leicht verlor ich mich in den endlosen, in Dunkelheit verstreichenden Stunden.


    Ich dachte viel an zu Hause, an meine Mutter und daran, was sie vielleicht durchmachte, vielleicht auch nicht. Vermutlich bedauerte sie all die Male, die sie mir nicht gesagt hatte, dass sie mich liebte. Vermutlich bedauerte sie all die verpassten Umarmungen, die ich so dringend gebraucht hätte. Nun war es dafür zu spät. Ich fragte mich, ob man irgendeine Ahnung hatte, wo ich sein könnte, oder ob die Polizei meiner Mutter bereits mitgeteilt hatte, dass keine Hoffnung mehr bestand, mich wiederzufinden. Ich zählte die Tage anhand meiner Mahlzeiten. Bisher hatte ich sechsmal Frühstück gehabt. Ich wollte nach Hause.


    Der Tag, die Stunden, welches Maß an Zeit auch verstrichen sein mochte seit jener ersten Züchtigung, es hatte die Beziehung zwischen meinem Entführer und mir verändert. Während ich schlief, hatte er sich zum Herrn über mein Schicksal erhoben, und ich konnte nichts anderes tun, als es zuzulassen. An jenem nächsten Tag hatte ich die Augen geöffnet, als er mit dem Tiegel der kühlenden Salbe mein Zimmer betrat, die er nach meiner Bestrafung benutzt hatte. Sein Gesicht hatte ernster gewirkt. Ohne diesen ständigen Ansatz eines Lächelns. Mir war auf Anhieb klar gewesen, dass ich seine Geduld besser nicht auf die Probe stellen sollte.


    Ich hatte auf dem Bauch geschlafen, genau so, wie er mich zurückgelassen hatte, da ich weder die Kraft noch den Wunsch gehabt hatte, mich zu rühren. Meine Haut spannte qualvoll und juckte von den Schultern bis zu den Fußgelenken und vor allem an meinem Hintern. Bei jeder Bewegung meines Kopfs brannten meine Schultern und schmerzten. Ein Schmerz, der bis hinunter zu meinen Beinen strahlte.


    Caleb stellte sich neben das Bett, ragte über mir auf, tief und langsam ausatmend. Ich fragte mich, ob er sich dafür schämte, was er mir angetan hatte. »Kannst du aufstehen?«, erkundigte er sich. Seine Stimme klang abgeklärt, nicht wirklich interessiert.


    »Ich glaube, nicht«, war meine krächzende Antwort. Tränen brannten mir in den Augen. »Aber ich habe Schmerzen, Meister.« Ich ließ den Kopf die ganze Zeit über auf dem Kissen ruhen in der Hoffnung, er würde verstehen, wie schwierig es für mich gerade gewesen war, ihn so anzureden.


    Seine Stimme wurde leiser, sanfter. »Das kann ich mir vorstellen, aber sieh nur, was es bei deinen Manieren bewirkt hat.« Ich hatte die Zähne zusammengebissen und geschwiegen.


    Nun, all die Tage später, fürchtete ich seine Gesellschaft und sehnte sie mir zugleich verzweifelt herbei, und sei es nur, weil ich meine Einsamkeit in der Dunkelheit noch mehr hasste.


    Als ich aus dem Bett glitt, spürte ich zum ersten Mal seit Tagen nicht jene grauenhaften, stechenden Schmerzen. Vorsichtig richtete ich mich auf. Meine Muskeln spannten sich krampfhaft an, wollten sich mir widersetzen. Ich zuckte zusammen, als eine andere Art Schmerz durch mich pulsierte.


    Die Tage nach jener ersten schrecklichen Begegnung – ich weiß nicht, wie viele, vielleicht drei – hatte ich damit verbracht, auf dem Bauch zu liegen, mit Caleb an meiner Seite. Er hatte mir aufgeholfen, wenn ich auf die Toilette musste, und mir meine Privatsphäre unter dem Deckmantel der Hilfsbereitschaft verweigert. Er hatte mich gebadet, mich gefüttert, mir jedes Stückchen Essen an die Lippen gesetzt, damit ich es vorsichtig von seiner Hand picken konnte. Manchmal kam ich mir wie eine Puppe vor. Wenn ich mich widersetzte oder auch nur zögerte, bot mir seine Handfläche, die gegen meinen wunden Hintern klatschte, genug Ermutigung, um zu gehorchen. Ich gab meinen Willen auf, das war der Preis, den ich bezahlte.


    Mindestens zweimal täglich wurde kalte Salbe auf meine Haut aufgetragen, und dabei regten sich immer die merkwürdigsten Empfindungen in mir. Er berührte mich, während er die Salbe einrieb. Obwohl er versuchte, es beiläufig erscheinen zu lassen, fühlte es sich für mich sehr bewusst, berechnet an. Er begann stets bei meinen Fußgelenken, was mich in der Regel dazu brachte, mir aus purer Ekstase auf die Unterlippe zu beißen. Ich war noch nie zuvor von jemandem massiert worden und hatte nicht gewusst, dass meine Fußgelenke so großer Aufmerksamkeit bedurften. Wenn er mich berührte, sorgte er dafür, dass sich Dinge besser anfühlten, von denen mir davor gar nicht bewusst gewesen war, dass sie sich schlecht anfühlten. Ich lag dabei vollkommen still und bemühte mich bestmöglich, ihm keinen Hinweis darauf zu liefern, wie berauschend ich seine Fürsorge fand. Dann ergriff er meine Waden und knetete sie mit den Fingern durch, bis ich ein langes, tiefes Seufzen in das Kissen ausblies. Irgendwie gelang es ihm immer, meine Beine leicht zu spreizen und so nah an meinen intimen Regionen zu reiben, dass ich an mich halten musste, um nicht zu schreien: »Aufhören!« Allerdings sprach er immer mit mir, wenn er meine Pobacken massierte. Ich glaube, es gab ihm einen unvorstellbaren Kick, mir Unbehagen zu bereiten. Eines Tages wurde es durch seine unablässigen Fragen umso schlimmer.


    »Du bist also noch nie mit einem Mann zusammen gewesen.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, als spräche er von Dingen, die er bereits wusste. Ich fragte mich, was an mir diese Tatsache so offensichtlich verriet.


    »Nein, Meister.«


    »Mit Frauen?«


    Rasch schüttelte ich den Kopf. »Nein, Meister.« Aber das war gelogen.


    Ich war schon einmal mit einer Frau zusammen gewesen, oder zumindest mit einem Mädchen. Ich weiß nicht, ob man es als Sex definieren würde. Im Wesentlichen hatte sie sich nur von mir anfassen und küssen lassen. Nicole und ich hatten noch nie etwas mit einem Jungen gehabt. Ich schätze, wir haben bloß herumexperimentiert. Ihre Haut war so weich, so rosig, und sie roch immer leicht nach Vanille. Mir gefiel unheimlich, wie ihre kleinen Nippel an meiner Zunge hart wurden, als ich zart an ihnen nuckelte und dazwischen zärtlich mit den Zähnen daran knabberte. Sie war noch nicht voll entwickelt. Ihre Brüste waren wesentlich kleiner als meine, aber mindestens genauso schön. Ihr Mund unterschied sich stark von dem meines Freundes. Er war weicher, glatter und zarter. Es hatte sich seltsam angefühlt, an sie zu denken, während mich Caleb massiert hatte. Druck bündelte sich dabei zwischen meinen Schenkeln zu einem kleinen Knoten, und einen Moment lang, während meine Haut unter seinen Händen nachgab und sich mein Geist Fantasien hingab, wollte ich, dass er mich dort berührte.


    »Hast du dich je selbst angefasst?« Mit hochrotem Kopf wandte ich mich ab und verbarg das Gesicht in den Händen und im Kissen. Er lachte spöttisch, zwang mich jedoch nicht, zu antworten. Allmählich gewöhnte ich mich an seine Pflegebehandlungen, sie kamen mir eher wie Routine vor, nicht wie etwas Intimes. Andere Dinge hingegen bereiteten mir nach wie vor Unbehagen. Ständig nackt zu sein war definitiv etwas, woran ich mich noch nicht gewöhnen konnte. Ich war dankbar, dass niemand außer Caleb in meinem Zimmer ein und aus ging, aber selbst er trieb mir regelmäßig die Schamesröte ins Gesicht. Kleidung jeglicher Art zu tragen wäre jedoch viel zu unangenehm gewesen. Sogar die Decke, die sich vorher so weich an meiner Haut angefühlt hatte, empfand ich als rau und kratzig, während ich heilte. Ich hasste es, darauf zu sitzen, wenn ich meine Mahlzeiten einnahm.


    Ich ging ins Badezimmer, das immer noch kahl und gefängnisartig war, und sah in den Spiegel. Meine blauen Flecke waren etwas abgeklungen, aber es ließ sich immer noch der Bluterguss in undefinierbarer Farbe erkennen. Erleichtert stellte ich fest, dass die Schwellung verschwunden war. Mein Haar glich einem tragischen Chaos. Eine lange Weile starrte ich mein Spiegelbild an. Wer war dieses Mädchen, das zu mir zurückschaute? Ich hob die Haare an, um das Lederband um meinen Hals zu betrachten. Es hatte eine faszinierende Wirkung, das musste ich zugeben. Ich sah aus wie ein exotisches, im Regenwald von Brasilien gefangenes Tier. Zum millionsten Mal fragte ich mich, welche Motive Caleb dafür haben mochte, mich gefangen zu halten. Täglich befand ich mich splitternackt in seiner Gegenwart, aber bislang hatte er keine Anstalten gemacht, meine Verwundbarkeit vollends auszunutzen. Ich war komplett seiner Gnade ausgeliefert. Manchmal schien er Mühe zu haben, sich zurückzuhalten, dennoch gelang es ihm immer. Ich hakte den Zeigefinger durch den Ring vorne an der Manschette und zog daran. Sie saß sehr fest.


    Auch die Handgelenksmanschetten bildeten einen dauerhaften Bestandteil meiner Aufmachung, denn sie waren ebenfalls mit Schlössern gesichert. Vielleicht hätte ich versucht, sie mir abzuschneiden, wenn es im Zimmer irgendetwas dafür Geeignetes gegeben hätte. Durch die Lederriemen fühlte ich mich irgendwie noch nackter – sie schienen umso mehr zu betonen, dass ich sonst nichts trug. Ich drehte mich im Kreis und begutachtete wie jeden Tag die üppige Fülle verblassender Gürtelstriemen.


    Die Tür ging auf. Der »Meister« kam mit dem Frühstück herein. Ich bewegte mich zum Eingang des Badezimmers und starrte ihn an, als er mit dem Fuß die Tür schloss. Dieser Mann schien nie zu schlafen. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte, dennoch kam es mir so vor, als wäre es viel zu früh, um bereits geduscht und angezogen zu sein. Seine Kleidung war darüber hinaus immer feierlich, als würde er gleich zu einer schicken Abendveranstaltung gehen, nie lässig oder gemütlich. Außer natürlich an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Als er das Wort ergriff, zuckte ich zusammen.


    »Warum bedeckst du dich?« Sofort richtete ich den Blick zu Boden, ließ die Hände jedoch auf den Brüsten.


    »Ich bin nackt, Meister«, erwiderte ich mit zittriger Stimme.


    Er stellte das Tablett auf dem Bett ab. »Du bist schon öfter vor mir nackt gewesen. Warum plötzlich so schamhaft? Runter mit den Händen und komm her.« Ich ließ die Hände sinken, faltete sie vor mir und bewegte mich langsam auf Caleb zu. Er seufzte, als ich ihn erreichte, und schob meine Hände von meinem Schritt weg. »Bedeck dich nicht vor mir. Das ist lächerlich.« Ich biss mir auf die Unterlippe.


    »Ja, Meister«, antwortete ich, kaum lauter als ein Flüstern. Ich befand mich in einer äußerst merkwürdigen Stimmung. Klar, ich war ziemlich deprimiert – wer wäre das nicht gewesen? Wütend, verängstigt, verwirrt, einsam – all das waren vertraute Emotionen geworden. Aber heute fühlte ich zusätzlich zu all dem noch etwas anderes, und entgegen jeder Logik wollte ich, dass Caleb es erfuhr. Ich wollte, dass er nette Dinge zu mir sagte, mich vielleicht sogar festhielt. Seltsam beschrieb meinen Gemütszustand nicht einmal annähernd. Auf einmal wollte ich weinen, aber stattdessen starrte ich auf den Boden und bemühte mich, an gar nichts zu denken.


    Caleb seufzte tief und nahm mein Gesicht in die Hände. »Ich habe nicht viel Zeit, um dir beizubringen, wie du dich zu benehmen hast.« Die geheimnisvollen Worte ließen mich die Stirn runzeln. Was um alles in der Welt bedeutet das jetzt wieder?


    »Ich fühle mich besser«, flüsterte ich. Obwohl ich überzeugt davon war, dass mein Gesichtsausdruck etwas anderes sagte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als mich seine weichen, warmen Hände festhielten. Sein Gesicht mit diesen Lippen befand sich zu nah an meinem – oder nicht nah genug. »Es gibt keinen Grund mehr, warum ich nicht wieder Kleidung tragen könnte.«


    Einige Sekunden verstrichen, seine blauen Augen starrten erwartungsvoll in meine braunen. Sein Mund verzog sich, als ein verhaltenes, fieses Lächeln einen Mundwinkel krümmte. Es war ein Lächeln, das ich mittlerweile nur allzu gut kannte. Ich hatte vergessen, ihn mit Meister anzusprechen. Ohne das klangen meine Worte wie eine Forderung. Ich wand mich verlegen, und ich glaube, genau darauf hatte er gewartet.


    Ich löste mich von ihm, kniete mich spontan vor seine Füße, hoffte, er würde sich meiner erbarmen und mir meinen Wunsch gewähren. Er griff nach seiner Gürtelschnalle, und mein Herz schaltete in den höchsten Gang. Heftig schüttelte ich den Kopf, als ich den Arm nach seinen Händen ausstreckte und sie fest umfasste. »Bitte schlag mich nicht«, bat ich mit heiserer Flüsterstimme. Ich wischte mir übers Gesicht, als Tränen fielen. »Es tut mir leid, Meister. Bitte schlag mich nicht.«


    Er gab einen Laut von sich, der an ein Lachen erinnerte, aber näher an einem verärgerten Brummen war, und schlug meine Hand weg. »Steh auf«, befahl er in ruhigem Ton, aber ich umklammerte weiter seine Beine und weinte. Er seufzte schwer, bevor er sich mit einem groben Ruck das Hemd aus der Hose riss und kurzen Prozess mit den Knöpfen machte. Ich weiß nicht, was mir mehr Angst einjagte – der Gedanke, dass er mich wieder schlagen könnte, oder dass er sich auszog. Ein Meer von Beklommenheit schwappte über mir zusammen, als er mich an den Haaren auf die Beine zerrte. »Zieh mir das Hemd aus.« Langsam öffnete ich die Augen, ließ den Moment Stück für Stück auf mich wirken. Ich glaube, ich war wie betäubt. Durch seine Größe befand ich mich auf Augenhöhe mit seiner glatten, sonnengebräunten Brust. Seine Atmung hatte sich wie die meine beschleunigt. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihm zu sagen, dass ich mich besser fühlte. Vielleicht war es das Einzige gewesen, was ihn während der vergangenen Tage im Zaum gehalten hatte. Unfähig, etwas anderes zu tun als zu gehorchen, legte ich die Hände auf seine Schultern und schob den Stoff behutsam nach hinten, bis er von ihm glitt. Das Hemd fiel zu Boden.


    Erneut nahm er mein Gesicht in die Hände und wischte meine Tränen weg. »Glaubst du immer noch, ein Fetzen Stoff zwischen uns wird dich vor mir beschützen?« Ich starrte ihn an, beschwor ihn mit meinen Augen. »Heb das Hemd auf«, befahl er. Langsam kniete ich mich hin, sah ihn nach wie vor an, da er mein Gesicht weiter festhielt. Mit den Fingerspitzen hob ich das Hemd auf. »Zieh es an.« Er schenkte mir ein breites Lächeln, als ich in sein Hemd schlüpfte. Es reichte mir bis zu den Knien, die Ärmel baumelten nur ein kleines Stück darüber. »Wir werden sehen«, flüsterte er an meinem Ohr. Ein Schauer durchlief meinen Körper.


    Als er sich abwandte und das Zimmer verließ – um sich ein anderes Hemd zu holen, vermutete ich –, gab ich mich der Erleichterung hin, nicht bestraft worden zu sein. Ich machte mich daran, sein Hemd zuzuknöpfen, und stellte überrascht fest, dass sein Geruch meinen Magen zum Flattern brachte. Sein Hemd, sein Duft umgaben mich. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft vermittelte mir seine an mich gedrückte Gegenwart so etwas wie Trost. Ich gönnte mir mehr davon, indem ich beide Ärmel an die Nase hob und tief einatmete. Es war zwar keine Umarmung, trotzdem ein Trost. Ich musste schleunigst weg von hier, bevor ich noch den Verstand verlor.


    Er kehrte früher zurück, als ich erwartet hatte – und ohne Hemd. Ich war außerstande, den Blick von all den schlanken, definierten Muskeln abzuwenden, von seinem breiten Rücken und der schmalen Taille, von dem kleinen Pfad der Behaarung, die von seinem Nabel unter den Bund seiner maßgeschneiderten Hose verlief. Er hatte den Stubenwagen und den Stuhl bei sich. Beides stellte er in der Nähe der Tür ab. Meine Züge fielen in sich zusammen, als mir Erinnerungen an jene grauenhafte Nacht durch und durch gingen. Ich verspürte keinerlei Verlangen, irgendein Ereignis noch einmal zu erleben, das sich an jenem Abend zugetragen hatte.


    Aber ich sagte nichts und fügte mich stumm, als er mich umdrehte und meine Handgelenke hinter meinem Rücken zusammenschloss. Diesmal hatte er sichergestellt, dass ich ihm kein Essen wegschnappen konnte, worauf ich ohnehin keinerlei Lust verspürte. Ich war nicht mal besonders hungrig, nur traurig.


    Und es fiel mir schwer, Hunger vorzutäuschen, während mich seine Worte von vorhin weiterbeschäftigten. Er fütterte mich mit dem Frühstück, ich kniete vor ihm auf dem Boden, die Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt. Dabei lächelte er viel, aber tat er das nicht immer? Er wirkte sehr gelassen und bedacht. Ich zweifelte nie daran, dass alles, was er tat, jedes Lächeln eingeschlossen, irgendeinem dunkleren Zweck diente. Ich dachte über seine Worte nach. Er hätte nicht viel Zeit, um mir Dinge beizubringen. Was sollte ich lernen? Wann würden wir damit anfangen? Hatte er vor, mich je gehen zu lassen? Würde ich diese Tortur überhaupt überleben? Caleb war ein attraktiver Mann, das konnte niemand leugnen, warum also? Warum entführte er Frauen, wenn sie ganz offensichtlich bereitwillig mit ihm gehen würden? Das alles erinnerte mich stark an den Film … denn zum Küssen sind sie da. Ich drehte den Kopf weg, als er mich mit weiteren Eiern füttern wollte.


    »Nicht hungrig?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Meister.«


    »Auch gut. Dann esse ich für dich auf.«


    Ich wollte mit ihm reden. Ich wollte ihm wichtige Fragen stellen, von denen ich wusste, er würde sie nicht beantworten. Dennoch lauerte jede dieser Fragen auf meiner Zungenspitze, drauf und dran, aus meinem Mund zu explodieren. Ich leckte mir über die Lippen, bereitete mich darauf vor, zu sprechen, als er zuerst das Wort ergriff.


    »Leg dich hin.« Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was ist daran so schwer zu verstehen? Leg dich hin.« Er drückte mir die Hand auf die linke Schulter, während er mich zugleich an der Kette, die er an meiner Halsmanschette angebracht hatte, nach unten zog.


    In dieser Position fühlte ich mich ein wenig unbehaglich. Meine gefesselten Hände übten Druck auf mein Steißbein aus, und meine Fußsohlen berührten meine Pobacken. Ich musste ein wenig kämpfen, aber es gelang mir, die Beine unter mir hervorzuziehen, um sie zu schließen.


    »Hast du eine Vorstellung, wie sexy das ist?«, fragte Caleb. Zähneknirschend schaute ich weg. »Weiß steht dir sehr gut, das muss ich mir merken. Ich bin froh, dass du Kleidung vorgeschlagen hast. Dich angezogen zu sehen, weckt in mir die Lust, dich auszuziehen. Außerdem ist es eine sehr gute Gelegenheit, um dir die Scheu davor zu nehmen, in meiner Gegenwart nackt zu sein, und es bietet mir einen erfreulichen Anblick, während ich esse.«


    Ich presste die Knie fest zusammen, öffnete sie aber, als er sie auseinanderzwang. Meine Züchtigung war mir noch ziemlich gut im Gedächtnis, und ich verspürte nicht den geringsten Wunsch, Caleb aufzuregen. Abgesehen von meiner schweren Atmung herrschte Stille im Raum. Noch nie hatte ich mich so ungeschützt gefühlt.


    »Das ist bezaubernd«, meinte er und atmete tief ein. Als er weitersprach, klang seine Stimme belegt, ein wenig heiser. »Ich wette, du hast genau die richtige Schattierung von Rosa. Und jetzt … lass die Beine gespreizt. Provozier mich nicht.«


    Ich schloss die Augen gegen den unvermeidlichen Strom von Tränen. Furcht und Beschämung bauschten sich zu Wut auf, die langsam durch meine Brust brodelte. Ich konzentrierte mich darauf, langsam zu atmen. Während er aß, starrte ich an die Wand, vollkommen still. Es fühlte sich seltsam an, mit gespreizten Beinen seinem Blick ausgeliefert zu sein. Die Luft berührte jeden Teil von mir. Manchmal schien sich meine Scham von selbst zu öffnen wie ein hungriger kleiner Mund. Ich fragte mich, ob er es sah, und betete, dem möge nicht so sein. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich aussah. War ich schön? War ich abstoßend vulgär? Wieso um Himmels willen juckte mich das? Ich zerbrach mir den Kopf über alle möglichen Dinge, als ich jäh durch die Berührung von kaltem Metall zwischen meinen Schenkeln in die Realität zurückgeholt wurde. Caleb hatte die Kette zwischen meine Beine geschoben und bewegte sie zwischen meinen Schamlippen vor und zurück.


    Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte ich ihn an und wünschte mir mehr als alles andere, ich könnte ihm sein verdammtes Lächeln aus dem Gesicht treten.


    »Ich will dich zwar nicht arrogant machen, denn das bist du schon, aber du bist wirklich sehr hübsch.«


    Stolz überwältigte meine Angst und unwillkürlich schluckte ich den Köder. »Das ist ja mal komisch«, erwiderte ich und versuchte die Beine zu schließen, »dass ausgerechnet du mich arrogant nennst.« Er konnte sich das Lachen kaum verkneifen.


    »Touché. Aber ich bin nicht derjenige, der mit gespreizten Beinen auf dem Boden liegt.« Ich fing an zu weinen. Frustration und Wut blubberten in Form von Tränen aus mir hervor – eine Demonstration von Schwäche.


    »Ich hasse dich.«


    »Du hasst mich nicht.« Er sprach es aus wie eine Tatsache, als würde er mich kennen. Caleb kniete sich zwischen meine gespreizten Beine und beugte sich über mich, stützte die Hände auf den Teppich. Ich drehte den Kopf zur Seite. Er küsste mich, zuerst hinter dem Ohr, dann den Hals hinab. »Aber du wünschst dir, du würdest mich hassen.«


    »Aufhören«, flüsterte ich.


    »Warum?«, flüsterte er genauso leise. »Ist dir mein Hemd auf einmal zu warm?«


    Ein kleines Japsen drang zwischen meinen Lippen hervor, als sich seine warme Hand durch den weichen Stoff auf meine Brust legte. Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle sich nicht selbst schmeicheln, als seine andere Hand blitzartig nach unten schnellte und mich zwischen den Schenkeln berührte. Erstarrt lag ich da, gelähmt vor Angst. Durch den Stoff seines Hemdes streichelte er mich mit den Fingern, löste dabei den Blick keine Sekunde lang von meinen Augen. Er drang nicht in mich ein, denn sein Hemd war im Weg, dennoch fielen seine Finger in jede Faser meiner selbst ein. Ich spürte ihn überall. Und dann, gegen jede Form von Logik, spürte ich, wie ich von Hitze geflutet wurde. Vor Lust, vor Verlangen, nicht vor Schmerz. Plötzlich konzentrierte sich mein gesamter Körper auf Calebs Finger und das, was sie taten. Mein Herz raste und ich musste meinen Drang zurückhalten, zu stöhnen. Calebs Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln. Dann löste er langsam die Hände von mir, ließ mich keuchend auf dem Boden zurück.


    »So. Jetzt sag mir, dass du mich nicht hasst.«


    »Nein.«


    Seine nackte Brust drückte gegen mich, und ihre Hitze sandte Schauer durch meinen Körper. Während er mit der Hand meinen Schenkel hinabfuhr, küsste er meinen Hals. Tief sog er den Atem ein, bevor er ihn wie ein Flüstern über meine Haut ausblies. Seine Erektion wärmte mich durch seine Hose. Er drückte sich gegen mich, als könnte er so irgendwie in mich gelangen. Ich kämpfte gegen meine Handmanschetten an, versuchte meine Hände zu befreien. Seine Bewegungen verlangsamten sich, als er mich ruhig und auf zarte, liebevolle Weise streichelte. Er wiegte sich auf mir vor und zurück, küsste mich, rieb sich an mir, atmete auf meine Haut.


    Etwas in meinem Körper veränderte sich, aber das wollte ich nicht. Mir wurde heiß, sehr heiß. Meine Atmung ging schneller und ich konnte ihn nur noch riechen, ihn einatmen, seinen Duft in mich aufsaugen. Er bahnte sich küssend einen Weg zu meiner Brust hinab, hielt meine Knie auseinander.


    »Aufhören … aufhören.« Der erste Protest war echt, der zweite … da war ich mir nicht so sicher.


    Sein Mund stülpte sich durch den Stoff seines Hemds um meinen Nippel, was sich irgendwie umso qualvoller anfühlte, weil er nicht ganz an mich herangelangte. Er sog heftiger daran, sorgte dafür, dass sich meine Brustwarze feucht und heiß aufrichtete. Halb seufzte ich, halb stöhnte ich, außerstande, Widerstand zu leisten. Ich neigte den Kopf nach hinten gegen den Teppich, schloss die Augen und versank in Empfindungen, die mir vollkommen neu waren.


    »Du hasst mich überhaupt nicht, ich glaube eher, du magst mich ganz gern.«


    Ich weinte, aber nicht aus den richtigen Gründen.


    »Ich glaube, ich weiß noch etwas, das dir vielleicht gefallen könnte.« Seine Hände und sein Mund wanderten über meinen Körper nach unten, und obwohl ich wusste, dass ich es tun sollte, konnte ich mich zu keinem Protest durchringen. Er würde ohnehin tun, was er wollte, ob ich mich nun darüber beklagte oder nicht. Und wäre es so schrecklich, wenn ich nichts täte? Konnte man mir daraus einen Vorwurf machen?


    Jäh öffnete ich die Augen und setzte mich auf, als sein heißer Mund mein Geschlecht bedeckte. Er schaute auf und packte die Manschette um meinen Hals. Er zog mich zu sich und küsste mich mit aggressiver Leidenschaft, bevor er mich zurück nach unten drückte. Geschockt wand ich mich von einer Seite zur anderen, weinte und grunzte. Ich schmeckte mich auf seinen Lippen – ich war auf seinen Lippen. Er stöhnte an mir, als seine Zunge meine intimste Stelle entlang auf und ab glitt, womit er mir ein eigenes Stöhnen und spitze Schreie entlockte. Ich presste die Beine zusammen, so fest ich konnte, und seine Finger bohrten sich in die Innenseiten meiner Schenkel. Ich spürte nur noch seinen Mund auf mir. Mein Körper wurde zu einer Verlängerung jener kleinen rosa Öffnung zwischen meinen Beinen. Kein Gewissen, keine Scham – er wollte, was er wollte, und kümmerte sich nicht darum, wer es ihm verschaffte. Mein eigener Körper verriet mich. Meine Muskeln spannten sich an und alle durch meinen Leib strömenden Empfindungen konzentrierten sich auf jene Stelle, an der Caleb leckte. Meine Sicht verschwamm, und in einem blendenden Moment schien es mir, als explodiere mein Körper. Ich wölbte den Rücken durch, biss mir auf die Unterlippe, schob mich seinem Gesicht entgegen, bis die intensive Zuckung aus mir und in ihn floss. Dann lag ich keuchend auf dem Boden und stöhnte leise vor mich hin, als sich ein wohliges Kribbeln durch meinen gesamten Körper ausbreitete. Caleb legte sich auf mich. Er küsste meinen Hals.


    »Ich hab dir ja gesagt, es würde dir gefallen«, flüsterte er.


    Mir fehlten die Worte. Ich drehte den Kopf und sah ihn an, meine Lider auf Halbmast.


    »Du solltest dir nicht so hart auf die Lippe beißen. Lass es nächstes Mal einfach raus«, riet er mir und wischte mir die Lippe mit dem Daumen ab. Seine eigenen Lippen waren nass, entweder vor Schweiß oder von mir … Bitte lass es Schweiß sein. Er lächelte und küsste mich auf den Mund … die Feuchtigkeit stammte doch von mir. Erniedrigung.


    »Ich hasse dich sehr wohl«, behauptete ich leise und schaute losgelöst zur Decke hoch, gesättigt und von irgendetwas geleert. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und küsste mich erneut.


    Seine Finger drückten gegen meine nasse Haut und ich musste unwillkürlich wimmern, als mein Körper heftig pulsierte. »Aber deine Muschi nicht … und das ist das Entscheidende.« Immer noch lächelte er. Ich schloss die Augen, drehte den Kopf weg. »Dabei kommt mir ein Gedanke … Weißt du, was? So nenne ich dich ab sofort: Kätzchen.«


    Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich habe einen Namen. Olivia. Livvie. Da wurde mir schlagartig bewusst, dass er mich nie nach meinem Namen gefragt hatte, nicht einmal an jenem Tag auf der Straße, und die Erkenntnis traf mich mitten in die Eingeweide: Er hatte mich nie als Person betrachtet – kein einziges Mal. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Gab es überhaupt irgendjemanden auf dem Planeten, den interessierte, wer ich war? Ich dachte an Nicole, meine beste Freundin. Ihr bedeutete ich etwas. Sie würde nie die Hoffnung aufgeben, mich zu finden.


    Als ich schließlich wieder klar sah, starrte mich Caleb mit sehr merkwürdiger Miene an. Immer noch lächelte er, nicht strahlend, eher neugierig, als wüsste er irgendwie, dass ich gerade kilometerweit entfernt gewesen war. Einige Sekunden lang starrten wir uns gegenseitig an, ohne dass ich hätte sagen können, was ihm oder mir durch den Kopf ging. Wir konnten einfach nicht den Blick voneinander lösen. In meiner Brust zitterte ein Schluchzen, das ich nicht freigeben wollte.


    Als der Bann brach, entwirrte er sich langsam von mir, dann packte er mich am Arm, um mich auf die Füße zu hieven. In meinem Kopf drehte sich alles und meine Beine zitterten. Ich wollte meinen Arm gerade seiner stützenden Hand entreißen, als ich plötzlich einen Schwall feuchter Wärme zwischen meinen Schenkel hinabrinnen spürte. Instinktiv presste ich die Beine zusammen und blickte nach unten, schlagartig beschämt, als ich einen Tropfen meiner Nässe mein Bein hinabkullern sah. Caleb sah es auch und ich konnte weder die glühende Verlegenheit noch frische Tränen aus meinem Gesicht verbannen.


    Caleb gab ein Geräusch von sich, das halb nach Seufzen, halb nach Stöhnen klang, bevor er nach unten fasste, um mit den Fingerspitzen der nassen Spur zur Quelle zu folgen. Dann hob er die Hand, verrieb die unübersehbare Feuchtigkeit mit dem Daumen entlang der Fingerkuppen. Zu meinem absoluten Grauen leckte er zwei seiner Finger ab, schloss dabei die Augen und genoss verflucht noch mal meine Demütigung. Ich schluchzte. Diesmal laut.


    »Was hast du denn, Kätzchen?« Er presste sich an mich. »Ist irgendetwas verkehrt daran, dass ich die Lust genieße, die ich dir geschenkt habe?« Er beobachtete mich mit unverhohlener Befriedigung, als mir die Tränen über die Wangen liefen, bevor sie zu Boden fielen. »Antworte mir«, verlangte er mit Nachdruck, und ein Teil seines Taumels verschwand aus seiner Stimme. Ich konnte ihm nicht antworten.


    Entschlossen ergriff er meine beiden gefesselten Arme und führte mich hinüber zum Bett. Er setzte sich als Erster und jagte mir eine Heidenangst ein, indem er mich auf seinen Schoß zog. Ein überraschter, spitzer Aufschrei entfuhr mir, den ich sofort abwürgte. Welche neue Hölle hatte er für mich im Sinn?


    »Warum weinst du, Kätzchen?«, bohrte er weiter. »Hab ich dir heute wehgetan?« Zart küsste er meine Schulter.


    »Ja«, presste ich schluchzend hervor. Nur heute war es seelisch gewesen – die schlimmste Art von Schmerz. Er zog sich von meiner Schulter zurück. Überraschung flackerte in seinem Blick, ehe sie wieder hinter der Maske aus Gleichgültigkeit verschwand. Seine Lippen fanden den Weg zurück zu meiner Schulter. Diesmal wanderten sie nach oben zu meinem Nackenansatz. Ich spannte den Körper an, suchte nach einem Weg, seinen Liebkosungen zu entkommen, wusste jedoch, dass es keinen gab.


    »Bitte antworte mir ordentlich«, murmelte er. »Habe ich dich gefickt?« Scharf sog ich die Luft ein, erstarrt vor überwältigender Angst.


    »Nein, Meister.« Meine Stimme kam kaum über ein Flüstern hinaus. Er schlang den linken Arm fest um mich, zog mich enger an seine Brust und drückte meinen Kopf auf seine Schulter. Abgesehen von meiner Angst, meiner Demütigung und unserer Beinahe-Nacktheit entsprach dies haargenau dem, was ich mir vor nicht einmal einer Stunde gewünscht hatte. Ich hatte gewollt, dass er mich festhielt. Sei vorsichtig mit deinen Wünschen …


    »Bist du gekommen?«, flüsterte er ebenso leise. Ich schloss die Augen und bemühte mich, bei meinem stummen Schluchzen nicht zu schaudern. »Ist schon in Ordnung, Kätzchen, du kannst mir ruhig die Wahrheit sagen. Mach schon, sag: ›Danke, Meister, dass du mich hast kommen lassen.‹« Mit der rechten Hand zwängte er meine Beine über seinen Oberschenkeln auseinander und kämpfte gegen mich an, als ich vergeblich versuchte, sie zusammenzupressen. Ich rang mit den Tränen, als sich mein Verstand überschlug. »Du machst mich wütend, Kätzchen. Beantworte die Frage.«


    Da drehte ich durch. »Mein Name ist nicht Kätzchen!«, schrie ich ihn an und ließ meiner Hysterie endlich freien Lauf.


    Caleb reagierte sofort. Er legte mich über sein linkes Knie, hielt meine Beine mit der rechten Hand fest und ließ eine rasante Abfolge von Schlägen auf mich einprasseln. Ich schrie wie von Sinnen. Während mein Geist in jede Richtung ausschwärmte und nach meinem Verstand suchte, hagelten die Hiebe weiter auf meinen nackten Hintern ein.


    »Bitte hör auf«, flehte ich. »Bitte hör auf, es tut mir so leid. Ich schwöre bei Gott, es tut mir leid.« Gnade schien das Letzte zu sein, wonach Caleb der Sinn stand. Er beugte sich auf meinen sich windenden Körper hinab und presste sein Gewicht auf meine Schultern, damit er mich mit voller Wucht versohlen konnte, während ich mich voll panischem Grauen wehrte. »Bitte … bitte, Meister«, rief ich unablässig, begleitet von gedehntem, kehligem Stöhnen. Ich wollte mir so dringend den Hintern reiben, aber er hielt mich an meinen Riemen fest.


    »Sind es die Schmerzen, die es dir einfacher machen, Kätzchen? Verlangt dein Stolz, dass du zum Gehorsam geprügelt wirst?« Seine Stimme klang tief, belegt – erregt. Unter meinem Bauch pulsierte seine Erektion. Oder war es nur mein Herzschlag? Er drosch noch einmal auf mich ein, verlangte eine Antwort, die ich mich weigerte, ihm zu geben. Wieder schlug er mich, und plötzlich nahm ich wahr, dass er nach jedem Hieb das Brennen wegrieb. Ich fragte mich, wieso, während weitere klatschende Schläge auf mir landeten.


    Meine Gedanken begannen zu bröckeln, als ich nach einer Möglichkeit suchte, dem zu entrinnen, was mir widerfuhr. Gib ihm einfach, was er will. Dann hört er auf. Was hatte ich nur getan, um das zu verdienen? »Führ dich auf wie eine Hure, dann wirst du auch wie eine behandelt …« Immer diese Worte, immer suchten sie mich heim und bestraften mich. Auf einmal empfand ich es als Trost, zu wissen, dass Caleb mir vergeben würde, nachdem er damit fertig wäre, mich zu bestrafen. Er würde nicht an imaginären Verfehlungen festhalten. Er würde mir verzeihen. Ich wollte, dass mir vergeben wurde.


    Und da geschah etwas Interessantes. Ein Schauer durchlief meinen Körper und mein Geist wurde schlagartig leer. Ich dachte an nichts mehr. An buchstäblich nichts. Nicht an Schmerz oder Scham, nicht an Sehnsucht oder Traurigkeit. Es gab nur noch die Geräusche von Calebs Handfläche, die auf meinen Hintern klatschte, meine Schreie, seine kontrollierte Atmung. Seine Hiebe schmerzten nicht mehr, meine Pobacken waren taub und warm geworden. Langsam erschlaffte ich auf seinem Schoß. Es war seltsam, aber ich fühlte mich … mit mir im Reinen.


    Schließlich ließ Caleb von mir ab. Zwar hielt er mich immer noch fest, aber ich konnte fühlen, wie sich sein Körper an mir entspannte. Stille beherrschte den Moment, durchbrochen nur von unserem Atem. Meiner klang rau und schnell, seiner tief und langsam. Wortlos streichelte er meinen Rücken, rieb mich ab wie ein Pferd, aber das machte mir nichts. Ich brauchte es, verzehrte mich danach. Ich entspannte mich weiter. Nach mehreren Minuten brach er mit leiser Stimme das Schweigen. »Wie ist dein Name?«


    »Kätzchen«, antwortete ich von irgendeinem Ort außerhalb meiner selbst. Behutsam rieb er meine wunden und geschwollenen Pobacken. Meine Atmung verlangsamte sich, mein Körper vibrierte.


    »Es ist so viel einfacher, wenn du dich fügst, Kätzchen«, flüsterte er, »so viel einfacher.« Ich gab ein verhaltenes Wimmern von mir. Er nutzte meine Trägheit und richtete mich auf seinem Schoß langsam auf. Verworrene Strähnen klebten an meinem Gesicht, meinem Hals und meinem Rücken. Caleb schob sie zurück.


    Normale, rationale Gedanken waren noch immer nicht zu mir zurückgekehrt. Ich war dankbar dafür. Normale, rationale Gedanken schrieben vor, dass ich verängstigt oder wütend oder beides sein sollte. Aber viel angenehmer war es, frei von solchen Dingen zu sein. Calebs Blick wanderte hinunter zu meinen Lippen, dann wieder hinauf, um meinen in weite Ferne starrenden Augen zu begegnen. Er holte einen kleinen Schlüssel aus der Tasche hervor und öffnete das Schloss, das mir die Arme hinter dem Rücken aneinanderfesselte. Behutsam legte ich die Hände in den Schoß, als allmählich mein volles Bewusstsein zurückkehrte. Was mir nicht gefiel.


    »Küss mich«, forderte er. »Und bevor du Nein sagst …« Ich schnitt ihm das Wort ab, indem ich meine salzigen Lippen auf seinen weichen, geschmeidigen Mund drückte. Kurz wich er vor meiner impulsiven Forschheit zurück. Dann aber hörte ich ihn seufzen und er lehnte sich wieder vor. Ich atmete tief ein, ignorierte den Druck aller möglichen Emotionen, die meine Taubheit infiltrieren wollten.


    Ich gab mir Mühe, den Kuss natürlich wirken zu lassen, kämpfte gegen den Drang an, das Gesicht wegzudrehen. Er wurde sanfter. Noch nie war er sanft gewesen, wenn er mich küsste. Es schien merkwürdig, aber ich spürte, wie sich etwas in ihm veränderte. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen, ein Geräusch, das ich so bisher nicht von ihm gehört hatte. Seine Hand wanderte zu meiner Brust, dann aber zog er die Finger zurück. Wieder zügelte er sich. Urplötzlich umgab mich ein Hauch von etwas, das Kontrolle ähnelte. In jeder einzelnen Situation mit ihm war ich bisher machtlos gewesen, aber in diesem Moment wusste ich, was er wollte. Er wollte mich. Nicht nur meinen Körper, sondern mich. Und wenngleich er mich vorläufig beherrschte, wenngleich er meine Zukunft bestimmte: In jenem einen Kuss … gehörte er mir. Abrupt stieß er mich weg.


    »Braves Mädchen«, lobte er mich leise, aber das Zittern in seiner Stimme verriet eine Spur Verwirrung. Er stand auf, schaute auf mich herab und sah, wie ich ihn direkt anstarrte. Lächelnd packte er eine Handvoll meiner Haare. »Du solltest mich nur dann ansehen, wenn ich es dir sage, Kätzchen. Sonst bringst du bloß Leid über dich.«


    Der Moment war vorbei. Er hatte wieder die Kontrolle, aber er war wütend. Weil ihm die Selbstbeherrschung für den Bruchteil einer Sekunde entglitten war? Unwillkürlich musste ich lächeln, und verbarg es nicht schnell genug. Mit einem spöttischen Grinsen führte er mich an den Haaren ins Badezimmer, wo er mich rasch und schweigend wusch.


    Nachdem er mich abgetrocknet und mir die Haare gekämmt hatte, kettete er meine Handgelenke wieder zusammen, diesmal vor dem Körper. »Heb die Arme«, befahl er streng. Die plötzliche Macht in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Er legte die Hände um meine Taille und hievte meine gefesselten Handgelenke über den Bettpfosten. Die Position war unangenehm, denn ich musste mich so weit strecken, dass mein Gewicht nur noch auf den Zehenspitzen lag. Ich zitterte vor Nervosität, rechnete mit dem Beginn einer weiteren brutalen Tracht Prügel. Meine Anspannung steigerte sich ins Unermessliche, als er mir eine Augenbinde aus dickem Leder umband.


    »Bitte nicht, Meister, bitte. Es tut zu sehr weh.« Er fuhr mit den Händen über meine Brüste und drückte meine Nippel, bis sie zu harten kleinen Steinchen zwischen seinen Fingern wurden. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und verlagerte das Gewicht im Versuch, mich zu befreien.


    »Ich tue dir gerne weh, Kätzchen … das törnt mich an.«


    Ich erstarrte, schwieg und rechnete mit dem Schlimmsten. »Ich werde dich vorerst nicht knebeln, aber wenn du nicht still bist, ramme ich dir einen so großen Knebel in den Mund, dass du alle vorherigen Schmerzen vergisst.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Still stand ich da, mein Geist völlig leergefegt. Lange noch, nachdem er den Raum verlassen hatte.
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    Wenn ich mich konzentrierte, gelang es mir, auf den Zehenspitzen zu bleiben, was die unerträgliche Belastung meiner Schultern und meines Rückens linderte. Ich bestand nur noch aus Schmerz, sonst nichts. Keine Gedanken, keine Emotionen, nur ein Körper, der darum schrie, erlöst zu werden. Meine Waden zuckten qualvoll und ein Krampf bahnte sich an. Ich drückte mein gesamtes Gewicht dem Boden entgegen, um das Feuer in meinen Beinen zu entschärfen. Ich wand mich bald hierhin, bald dorthin, weil ich hoffte, eine Position zu finden, die ein bisschen weniger schmerzte als die davor. Die Minuten zogen sich zu endlosen Stunden hin. Schmerz sättigte jeden Muskel in meinem straff gespannten Körper. Ich fing an, leise zu wimmern, ein Geräusch, das mit jedem Atemzug lauter wurde. Ich sog Panik ein, stieß Panik aus. Zuvor hatte ich mich davor gefürchtet, von Caleb geschlagen zu werden. Nun würde ich mich gern von ihm schlagen lassen, wenn er mich nur losmachte.


    Ein grauenhafter Gedanke flammte in mir auf. Was, wenn er nicht mal hier ist? Was, wenn er lange Zeit nicht zurückkommt? Wie sollte ich diese Art der Folter eine weitere Stunde ertragen, geschweige denn eine ganze Nacht? Falls es überhaupt Nacht ist.


    Ich versuchte damit aufzuhören, mich auf die Schmerzen zu reduzieren, zwang meinen Geist, den Körper zu erobern. Meine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf das Geräusch der Lederfesseln um meine Handgelenke, die am Bettpfosten knarrten. Auf meine Atmung. Darauf, wie mein Körper das Schmiedeeisen des Bettes hinter meinem Rücken erwärmt hatte. Ich versuchte, den Frieden unmittelbar hinter den Schmerzen, hinter meinem Leid zu finden. Genau wie es mir gelungen war, als er mir den Hintern versohlt hatte – nur funktionierte der Trick diesmal nicht.


    Jeder Atemzug schien die Fesseln enger werden zu lassen. Ich weinte. Leise zuerst, dann mit einem zunehmend lauteren, heulenden Stöhnen. Mir drehte sich der Magen um, und plötzlich begriff ich, weshalb mich Caleb nicht geknebelt hatte … ich würde mich übergeben müssen. Ich kämpfte darum, ruhiger zu atmen und suchte nach beruhigenden Gedanken, denen es gelang, die Magenkrämpfe in Schach zu halten. Die Geschichte meines Lebens – ich bemühte mich, das Unvermeidliche abzuwehren.


    Schweißtropfen liefen zwischen meinen Brüsten hinab und sammelten sich in meinem Nabel. Das Gefühl klebrigen Schweißes am gesamten Körper brachte mich aus der Fassung. Die Haare klebten mir im Gesicht, auf dem Rücken, an den Seiten. Die Empfindungen trieben mich auf ein Delirium zu. Vor lauter Frustration zitterte ich heftig, jeder Muskel verwandelte sich in geschmolzene Pein. Dann hörte ich das Letzte, womit ich gerechnet hätte.


    Einen Moment lang tat ich es als Hirngespinst ab, geboren aus meiner Fantasie. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wie oft ich in der Vergangenheit in der Dunkelheit aufgewacht war, weil ich gedacht hatte, etwas gehört zu haben. Ich bilde mir Dinge ein. Lautlos stand ich da und konzentrierte mich eingehend auf die Geräusche um mich herum. Nichts sehen zu können, schärfte mein Gehör, aber ich konnte nicht bestimmen, woher die Laute stammten. Sie schienen überall zu sein. Ich atmete flach, weil ich nicht wollte, dass mich die Geräusche meiner eigenen Atmung bei der Suche ablenkten. Dann hörte ich es wieder. Definitiv eine Frau. Weinte sie? Nein, das klang nach etwas anderem. Da waren Schreie, ja, und einige erinnerten an Schmerz, aber sie trieben auf einer Welle von etwas, das sich wesentlich urtümlicher anhörte. Schweißperlen überzogen meine überhitzte Haut, schwollen an und kullerten die Konturen meines Körpers hinab. Ich bemühte mich, mehr zu hören, nach Möglichkeit jedoch nichts zu fühlen. Ich lauschte eindringlicher und schnappte das entschieden laute Pochen von etwas auf, das wiederholt gegen eine Wand oder einen anderen harten, unbeweglichen Gegenstand prallte.


    Ich stand still und atmete fieberhaft, während ich versuchte, alles zu verarbeiten, was um mich herum geschah.


    Jemand hatte Sex.


    War das … Caleb? Mit ihr, mit dieser Frau? Noch während ich mir die Frage stellte, ahnte ich die Antwort. Natürlich. Caleb hatte Sex.


    Verfluchter. Mistkerl. Hitze breitete sich durch meinen Körper aus. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht schreien. Aber Emotionen waren zurückgekehrt. Er hatte mich – nackt – an einen Bettpfosten gefesselt. Zum Leiden. Und er trieb sich irgendwo im Haus herum, wo er irgendeiner Hure das Hirn rausvögelte. An mich dachte er gar nicht. An die Schmerzen, die ich seinetwegen litt. Es. Interessierte. Ihn. Schlichtweg. Nicht. Heiße Tränen strömten mir das Gesicht hinab.


    Unwillkürlich fragte ich mich, ob er zu ihr nett war. Hatte er das Gesicht zwischen ihren Beinen vergraben, wie er es bei mir getan hatte? Der Gedanke bewirkte Ungewöhnliches bei mir. Ich hatte noch nie zuvor einen Orgasmus gehabt. Noch nie. Aber Caleb hatte mir einen abgerungen. Was bedeutete das? Ich geriet in Panik und versuchte mich verzweifelt, mit letzter verbliebener Kraft, loszureißen … nichts.


    Die Schreie der anderen Frau wurden lauter, kehliger. Tatsächlich wechselten ihre Geräusche, während ich aufmerksam lauschte, zwischen leisem, säuselndem Stöhnen und lauten, durchdringenden Schreien. Leise, dann laut, unablässig. Einen Moment lang vergaß ich die Schmerzen, gebannt von den Geräuschen der Frau. Je genauer ich lauschte, desto mehr schien ich heraushören zu können. Offenbar genoss sie es. Plötzlich drängte sich ein Schwall tieferen, schweren Stöhnens in den Vordergrund.


    Ich kannte diese Geräusche von vorher, als Caleb mich mit der Zunge bearbeitet hatte. Bei der Erinnerung brach Hitze in meinem Körper aus – weiterer Schweiß, weitere Schwindelgefühle, weiteres Wimmern. Scham, Ekstase, und ich hatte nicht aufgehört, daran zu denken. Ich schloss die Augen. Warum, verdammt noch mal, konnte ich nicht einfach das Bewusstsein verlieren? Seine Geräusche veränderten sich leicht, wurden wütender und angestrengter, ein Läufer, der dem Ende eines Rennens entgegenstrebt. Zähneknirschend beugte ich mich aus mir unerfindlichen Gründen nach vorn. Meine Schultern brannten. All mein Kämpfen hatte nicht geholfen.


    Die Frau schrie – heisere, raue Laute, die tief aus ihrer Kehle hervorzudringen schienen. Sie rief irgendetwas. Ich fragte mich, ob es sein Name sein könnte. Aus irgendeinem Grund irritierte mich der Gedanke. Hier stand ich, an einen verfluchten Bettpfosten gefesselt wie ein Ding, während irgendeine andere Frau seinen Namen brüllte. Zweifellos bei einem intensiven Orgasmus. Ich hingegen musste ihn Meister nennen. Seinen Namen durfte ich nicht aussprechen. Nicht einmal, wenn ich kam – was ich ohnehin nicht getan hätte, aber darum ging es nicht.


    Wieder schrie sie, und diesmal konnte ich nicht anders, als seinen Namen laut hervorzupressen, nicht ekstatisch wie sie, sondern gequält. Ich hatte seinen Namen noch nie zuvor ausgesprochen, was mir bis dahin nicht bewusst gewesen war. Seit meiner Ankunft hier hatte ich jeden Tag an ihn gedacht. In meinem Kopf war er immer Caleb, aber ich hatte den Namen nie über meine Lippen dringen lassen. Wieder sprach ich ihn aus, überwand mich, seinen Namen ein wenig lauter zu rufen, wollte die Konkurrenz übertrumpfen. Neue Schmerzen bestürmten mich schwer, warm und feucht zwischen meinen Beinen. Ich presste sie zusammen.


    »Caleb …«, stöhnte ich.


    »Caleb!«, brüllte sie.


    Ich zog an den Riemen, achtete nicht auf die Schmerzen, achtete nicht auf das Brennen in meinen Beinen, auf nichts, was mich davon hätte ablenken können, eingehend zu lauschen. Ich konnte ihn hören. »Caleb …«, presste ich hervor. Er keuchte tief und angestrengt. Seine Geräusche beschleunigten sich, während das Stöhnen der fremden Frau länger und fremdartig wurde. Panik schwoll in mir an. Der Schweiß. Der verfluchte Schweiß, der an mir klebte, mich irritierte, mich zu einer Raserei trieb, wie ich sie noch nie zuvor empfunden hatte. Wenn ich geglaubt hätte, auch nur die geringsten Erfolgsaussichten zu haben, hätte ich vielleicht versucht, wie ein Kojote meinen Arm durchzukauen, um mich zu befreien.


    »Lass mich frei!«, brüllte ich. »Lass mich frei!« Ich weinte kläglich, keuchte und sog die Luft so schnell und heftig ein, wie ich konnte. Ich flüsterte seinen Namen. Meine Muskeln verkrampften sich. Meine Schreie vermischten sich mit ihren, mit seinen, wir alle vereint in einer Symphonie der Ekstase und des Leids. Ich hörte, wie sie mit einem schrillen Quieken, das mein eigenes leicht übertrumpfte, den Höhepunkt erreichte. Und ich verlor das Bewusstsein. Endlich.


    Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dort verharrte, verwundbar und ohne von der Welt etwas mitzubekommen.


    Ich wusste nur, dass mich das Gefühl eines warmen und festen Drucks auf meinen Oberschenkeln weckte. Dabei verspürte ich nicht einmal eine leichte Regung von Panik. Meine Haare waren nass, aber sauber und rochen vertraut nach Lavendel. Starke Hände drückten meine Schultern in die weiche Matratze unter mir, und unfähig, mich zu wehren, stöhnte ich vor Erleichterung und wimmerte zugleich bei der Erinnerung an die entsetzlichen Schmerzen. Ich wusste, dass es sich um seine Hände handelte – ganz gleich, wer mich in Zukunft berühren würde, seine Hände würde ich immer erkennen. Was ich nicht wusste, war, was ich davon halten sollte.


    Seine Daumen drückten sich zu beiden Seiten meines Rückgrats zwischen meine Schultern und schoben meine Haut auf den Ansatz meines Genicks zu. Seine Finger furchten durch meine nassen Haare und zogen zart daran. Meine Kopfhaut kribbelte, mein Körper folgte.


    Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas sagen, etwas tun sollte. Gegen ihn wettern, ihn schlagen, ihn treten, ihn anbrüllen, etwas Wildes tun, um ihm unvorstellbare Schmerzen zuzufügen … aber seine Hände fühlten sich zu gut an und mein gequälter Körper brauchte sie zu dringend. Außerdem konnte ich ohnehin niemals gegen ihn gewinnen. Seine großen Hände drückten gegen meine beiden Schultern. Ich atmete gedehnt aus. Nein. Kein Kampf gegen ihn.


    Dann, weil ich nicht anders konnte, fragte ich: »Warum machst du das? Warum ich?« Scharf sog er die Luft ein, bevor er sie wieder ausstieß. Dabei hörte er weder auf, mich zu massieren, noch tat er so, als wüsste er nicht, was ich damit meinte.


    »Warum nicht du, Kätzchen? Würdest du gern jemand anderen auswählen, der deinen Platz einnimmt?« Seine Sanftheit ging allmählich in Härte über. »Wenn ich bereit wäre, dich im Austausch für irgendein anderes Mädchen gehen zu lassen, wäre das besser?«


    Ja!, wollte ich brüllen.


    Stille.


    Nur seine Hände, die mich massierten.


    »Was wird mit mir passieren?«, fragte ich leise und hoffte beinah, er hätte es nicht gehört. Ich war nicht sicher, ob ich wirklich eine Antwort haben wollte.


    Zuerst kam auch keine – dann: »Was immer ich will.« Bevor ich erneut etwas sagen konnte, wiederholten seine Finger, was sie zuvor in meinen Haaren gemacht hatten. Nur neigte er diesmal dabei sanft meinen Kopf und drückte den Daumen die Krümmung hinter meinem Ohr entlang. Mein Mund klappte erschlafft auf. Ich schloss die Augen, konnte an nichts anderes mehr denken als an die Empfindungen, die mich durchströmten. War ich schon immer so ausgehungert nach Berührungen gewesen? Die Antwort entzog sich mir.


    »Wer war die Frau, mit der du zusammen warst?« Seine Finger erstarrten, und ich verfluchte mich dafür, so sehr … ich zu sein. Und dennoch beschleunigte sich mein Herzschlag, während ich mehr als neugierig auf seine Antwort wartete.


    Nur mit Mühe verhinderte ich, dass ich schnurrte und mich unter ihm streckte wie eine Katze, als seine Finger wieder meine Kopfhaut bearbeiteten und hinter meinen Ohren entlangrieben. »So was, so was, Kätzchen – was hast du doch für große Ohren.« Er lachte, und das Geräusch sandte einen unbestimmten Schauer durch mich.


    »He!«, stieß ich empört hervor. »Meine Ohren sind nicht groß. Nicht mal ein wenig.« Das sind sie nicht. Überhaupt nicht! Sein Lachen spornte mich an. »Ist ja nicht so, als hätte sie sich bemüht, leise zu sein. ›Caleb! Oh Caleb!‹« Abrupt verstummte sein Gelächter, und sein Griff in meinen Haaren wurde alles andere als angenehm, eine Reaktion, die mir unangemessen schien. Ich erstarrte, biss mir krampfhaft auf die Unterlippe. Würde meine Dummheit denn niemals enden? »Es tut mir leid, Meister«, flüsterte ich.


    Zu schnell war es vorbei und es schien kein Gespräch mehr zu geben. Unerwartet ging Caleb ins Badezimmer und kehrte mit einem Schwamm sowie einem Eimer voll Wasser zurück, den er auf dem Boden abstellte. Ohne ein Wort darüber, was er vorhatte, hob er mich hoch. Auch ich sprach kein Wort, weil ich mich zu sehr davor fürchtete, ihn zu irgendeiner anderen Form von Folter zu provozieren. Er stellte mich auf den Boden. Neben einen großen nassen Fleck.


    »Du hast auf den Boden gepisst«, blaffte er und verbarg seine Emotionen hinter einem gelassenen Gesichtsausdruck. Ich schaute weg, sowohl verlegen als auch verängstigt. Caleb ging auf die Tür zu, die Hand schon auf dem Knauf hielt er inne. Mit dem Rücken zu mir warnte er: »Nenn mich nie wieder bei diesem Namen, Kätzchen. Du kennst mich nicht. Nicht so.« Damit ging er und schloss die Tür hinter sich. Als ich auf den großen Fleck vor mir starrte, hörte ich, wie das Schloss klickte. Mein Gesicht brannte durch die Hitze meiner Verlegenheit. Warum schmerzte meine Brust? Ich blinzelte die drohenden Tränen weg.


    Ich wusste einfach nicht, was ich von Caleb halten sollte. Manchmal wirkte er so freundlich und sanft; andere Male fürchtete ich ihn bis in die Tiefen meiner Seele. Wer zum Teufel war jene andere Frau? Wieso darf sie ihn Caleb nennen?


    Zeit verging und verging. Die Frau hörte ich nie wieder, aber ich fragte mich oft, was aus ihr geworden sein mochte. Mein Leben wurde eintönig, ausgefüllt nur von Caleb, meinen Bestrafungen, meinen gelegentlichen Orgasmen und der endlosen Dunkelheit. Es war so lange her, seit ich zuletzt die Sonne gesehen hatte – oder den Mond oder sonst irgendein Licht, das nicht von Kerzen oder Nachtlampen stammte. Den Überblick über die Anzahl der Tage hatte ich längst verloren. Vorher wusste ich sie noch durch das Essen, das er mir brachte, inzwischen jedoch nicht mehr. Wie ich mittlerweile wusste, gab mir Caleb das, wovon auch immer er dachte, dass ich es essen sollte, und zwar wann immer er dachte, dass ich essen sollte. Allmählich schnappte ich über. Wenn ich nur irgendein Zeitgefühl gehabt hätte, dann hätte ich … keine Ahnung … vielleicht irgendetwas tun können.


    Schließlich wurde ich so wütend, dass ich das Nachtlicht aus der Wand riss und durch das Zimmer warf, so kräftig ich konnte. Ich hörte, wie es zerbrach. Gefühlte mehrere Stunden lang verbrachte ich damit, in pechschwarzer Finsternis zu weinen. Das Nachtlicht aus dem Badezimmer zu holen und hierher zu verlagern, traute ich mich nicht, weil ich wahrscheinlich die Steckdose nicht finden würde. In der Hoffnung, irgendetwas erspähen zu können, brachte ich die Augen in die Nähe des Spalts unter der Tür, aber ich sah nur Finsternis. Ich hämmerte mit aller Kraft gegen die Tür, brüllte und schrie, aber niemand kam … niemanden kümmerte es. Während ich in die Dunkelheit starrte, fragte ich mich, ob sich so der Tod anfühlte. Ich legte mich auf den Rücken und stellte mir vor, wie ich in einem Sarg lag und ins Leere starrte, vollkommen vergessen. Ich glaubte, ich schlief sogar mit offenen Augen.


    Obwohl ich mir nicht sicher sein konnte, hatte ich den Eindruck, dass Calebs Besuche in meinem Zimmer zunehmend unregelmäßiger wurden. Gleichzeitig verunsicherte mich seine Gegenwart weniger und weniger – tatsächlich empfand ich sie mit jedem Tag sogar tröstlicher. Umgekehrt hingegen schien er zunehmend ungeduldiger mit mir zu werden. Noch besorgniserregender war für mich seine Wut, die sich oft in meine Bestrafung verwandelte, und ich wurde geradezu besessen davon, beides zu vermeiden. Wenn er mich berührte, gab ich mir alle Mühe, regungslos zu bleiben. Wenn er mit mir sprach, gab ich kein Wort von mir. Wenn ich es mir einmal doch nicht verkneifen konnte, flehte ich ihn sofort um Vergebung an. Aber je mehr ich nachgab, desto grausamer wurde er. Ich verstand es nicht.


    »Gib auf«, hatte er gesagt.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, beharrte ich.


    Ich drehte leicht den Kopf, als ich ein vertrautes Geräusch vernahm. Mein Gehör war besser geworden und ich brauchte nur eine weitere Sekunde, um zu erkennen, worum es sich handelte. Geschirr. Schnell setzte ich mich auf und hämmerte an die Tür. Keine Reaktion. Ich lag auf dem Rücken, drückte die Fußsohlen gegen das Holz und war im Begriff, etwas zu tun, von dem ich wusste, dass es dumm war. Wie wild trat ich auf die Tür ein, verlangte, dass er Notiz von mir nahm. Aber keine Reaktion. Ich begann, in handfeste Panik zu verfallen. »Bitte!«, gellte ich. »Es ist dunkel hier drin und ich will raus!« Als ich nur Stille hörte, schrie ich verzweifelt auf. »Caleb! Caleb … bitte mach die Tür auf.« Nichts. Das heißt, bis jemand so heftig gegen die Tür trat, dass ein Farbschimmer durch den Rahmen aufblitzte. Zu Tode verängstigt krabbelte ich rückwärts davon. Ausnahmsweise erleichtert darüber, dass die Tür so schwer, robust und versperrt war.


    Noch nie hatte mich eine dunklere Vorahnung erfüllt als in dem Moment, in dem ich hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Zum ersten Mal betrachtete ich die Dunkelheit als Verbündeten. Ich kroch unters Bett. Darunter war es unfassbar eng, und ich musste mich so hineinquetschen, dass ich den Kopf zwischen dem Boden und den Matratzenfedern in meinem Rücken nicht drehen konnte. Als die Tür aufschwang, hielt ich den Atem an. Das Pochen meines Herzens brachte buchstäblich meinen gesamten Körper zum Vibrieren. Fest presste ich die Augen zu und versuchte, mich mit schierer Willenskraft an einen anderen Ort zu versetzen. Eine Stimme in meinem Kopf rügte mich. Unter dem Bett? Dumm. Einfach nur verflucht dumm.


    »Was zum Teufel soll das?«, hörte ich ihn flüstern. Die Erleichterung darüber, dass es Caleb war, der mein Zimmer betrat, war nur von kurzer Dauer. »Oh Kätzchen, was haben wir jetzt wieder angestellt?«, hänselte er mich.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich, aber ich glaubte nicht, dass er mich hörte. Die Tür wurde geschlossen. Ich lauschte … hörte nur meinen Herzschlag.


    Dann ein Rascheln. Ich wusste, dass er sich durchs Zimmer bewegte, konnte jedoch nicht bestimmen, wo genau er sich aufhielt, bis ich seine Schuhe auf den Fliesen des Badezimmerbodens hörte. Ich biss mir so hart auf die Lippe, dass ich Blut im Mund schmeckte. Seine Stimme füllte den Raum aus. »Verrat mir etwas, Kätzchen …«


    Die Schritte fühlten sich näher an.


    »Wann genau hast du angefangen, dir einzubilden, du wärst …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »… meine Geliebte?« Mein Herzschlag vibrierte durch meinen Schädel. »Beim ersten Mal, als ich’s dir mit dem Mund gemacht hab? Oder bei einem der vielen Male, die ich dich übers Knie gelegt habe? Das scheinst du zu mögen.« Ich spürte, wie sich das Bett über mir unter seinem Gewicht senkte. Leider auf der Seite, der ich nicht das Gesicht zugedreht hatte. Mittlerweile weinte ich unverhohlen. Er wusste, wo ich mich versteckte, und er spielte mit mir.


    »Es tut mir leid, Meister«, flüsterte ich.


    Er schnaubte verächtlich, verhöhnte wortlos meine Erbärmlichkeit. »Wenn ich dich da rausziehen muss, wird es äußerst schmerzhaft für dich. Besser, dir gelingt das allein«, brummte er.


    Wimmernd versprach ich ihm, ich würde rauskommen, flehte ihn an, mir nicht wehzutun. Es fühlte sich lächerlich an, auf dem Bauch zu kriechen wie ein Tier. Weinend, bettelnd, außerstande, eine andere Emotion als nackte Angst zu zeigen. Und frustriert, weil ich es wieder einmal so ziemlich allein mir selbst zuzuschreiben hatte.


    Als ich unter dem Bett hervorgekommen war, zog er mich hoch auf die Beine, drückte meinen Kopf an seine Brust und wiegte mich sachte hin und her. Ich umklammerte ihn, hielt mich mit beiden Händen an seiner Taille fest.


    Mittlerweile war es natürlich für mich geworden, in seinen Armen Schutz zu suchen, auch wenn er sie kurz zuvor benutzt hatte, um mich niederzudrücken und mir den Hintern zu versohlen. Wiederholt versicherte ich ihm, dass ich es nie wieder tun würde.


    Ich sagte, dass es mir leidtue. Er seufzte und hielt mich fester. Seine Lippen berührten meine Ohrmuschel. »Das wird es, Kätzchen.« Dann stieß er mich blitzschnell mit dem Gesicht voran aufs Bett.


    Ich wimmerte zwar, setzte mich aber nicht zur Wehr. Ich wollte ihm zeigen, wie gehorsam ich sein konnte, wie aufrichtig ich mein Versprechen meinte, nie wieder seinen Namen auszusprechen, nie wieder davon auszugehen, dass eine solche Vertraulichkeit zwischen uns bestand.


    Mit geschickten Fingern gelang es ihm, meine Handgelenke zwischen den Stäben des Kopfteils zu fixieren. Ich spannte den Körper an, wappnete mich. Sein Gewicht verließ das Bett. Dann hörte ich, wie er sich auszog. Diesmal war es anders. Ganz anders.


    Ich zerrte an meinen Fesseln. »Bitte nicht«, stöhnte ich, ehe ich es mir verkneifen konnte.


    Er ließ sich Zeit bei der Vorbereitung. Ich starrte in die pechschwarze Finsternis meiner Umgebung und versuchte, einen klaren Blick auf ihn zu erhaschen. Das Blut pulsierte mir pochend durch die Ohren und meine Angst fühlte sich beinah greifbar in der Luft um mich herum an. Dann sank das Bett unter seinem Gewicht ein, und ich wusste sofort, dass sich nicht vermeiden ließe, was gleich geschehen würde.


    Er senkte seine nackte Brust auf meinen nackten Rücken, und sein Gewicht erdrückte mich beinah. »Willst du meine Geliebte sein, Kätzchen? Nennst du mich deshalb beim Namen?«


    Wild bäumte ich mich auf, versuchte, ihn von meinem Rücken abzuschütteln, und zerrte an den Fesseln um meine Handgelenke. Es erwies sich als vollkommen nutzlos. Zwischen meinen Schenkeln spürte ich, wie sich seine Erektion aufrichtete. Ich erstarrte, lag regungslos da. Er war splitternackt. Noch nie zuvor war er vollkommen nackt gewesen. Ich schluchzte in die Laken. Er klang nicht im Geringsten außer Atem, als er an meinem Ohr weitersprach. »Ich habe dich so oft zum Kommen gebracht, aber dich den Gefallen nicht ein einziges Mal erwidern lassen. Du musst dir das Recht verdienen, mich beim Namen zu nennen.«


    »Meister, bitte«, rief ich in die Dunkelheit.


    Er presste sich gegen mich. Seine Erektion fühlte sich unmöglich heiß und hart zwischen meinen zitternden Beinen an. »Nein, nenn mich nicht so, nicht heute Nacht. Nenn mich beim Namen, schließlich bist du dabei, es dir zu verdienen.«


    Ich weinte nur umso heftiger.


    Caleb seufzte, rau und zornig – enttäuscht?


    Er rollte sich von mir. Sein großer Körper brachte die Matratze zum Knarren, als er sich neben mich legte. Ich konnte nicht aufhören zu weinen, obwohl Erleichterung über mich hinwegspülte. Warum tat er das?


    Eine lange Weile streichelte er meine Haare, berührte mit den Fingerspitzen mein Gesicht. Wieder knarrte das Bett, als er das Gewicht verlagerte, um meinen Rücken, meine Arme, meine Beine zu massieren, langsam, zärtlich … geübt. Ich weinte leise in die Laken und schließlich gar nicht mehr, als es ihm gelang, mich in ein irrationales Gefühl von Sicherheit zu lullen. Dann spannte ich erneut den Körper an, als er sich wieder auf mich legte. Immer und immer wieder forderte er mich auf, mich zu entspannen. Er küsste mich überall – nicht wie zuvor, nicht zornig. Und, Gott steh mir bei, es hätte keinen Unterschied machen sollen, aber irgendwie tat es das.


    Noch nie zuvor war ich einem Mann so nahe gewesen. Ich hatte nie erfahren, wie sich die Hitze seines nackten Körpers an meinem auf mich auswirken würde. Krampfhaft kämpfte ich gegen den Reflex an. Mein Körper wollte sich an ihn schmiegen, und mein Verstand warnte mich, dass es ein entsetzlicher Fehler wäre. Wie würde es sein, ihn so anzufassen, wie er mich anfasste? Würde er dadurch voll und ganz unter meinem Bann stehen, wie ich unter seinem zu stehen schien?


    Trotz meiner Bemühungen, mich dagegen zu wehren, verlor ich mich in seinen zarten Liebkosungen, und ein leises Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Seine Hand legte sich auf meinen Hintern, knetete ihn, spreizte ihn sachte. Ich kämpfte nicht gegen ihn an. Nicht einmal, als seine Finger zwischen meinen Pobacken entlang der Krümmung meines Hinterns folgten und die äußeren Lippen meiner Scham spreizten. Angst erfüllte mich, aber auch Verlangen, als er die verräterische kleine Knospe ertastete, die sich darin verbarg. Ich zuckte zusammen, zwang mich jedoch, mich seiner Berührung zu fügen. Er hatte das schon öfter mit mir gemacht, die Finger an jener heimtückischen Öffnung benutzt, um mich in die Höhen der Ekstase zu treiben. Und er hatte recht – er hatte dasselbe nie von mir verlangt. Kein einziges Mal. Ich brauchte das. Ich brauchte es, um alles zu vergessen, und sei es nur für ein paar Minuten. Er sorgte dafür, dass ich mich gut fühlte, so gut, und es fiel mir schwer, mich zu wehren, weil ich wusste, dass er mich dann ohnehin nur zwingen würde. Endlos rieb er mich, entrang meiner Brust ein Stöhnen nach dem anderen. Es nahte, jenes Kribbeln, das letztlich zur Explosion führte.


    »Spreiz die Beine«, flüsterte er. Seine pochende Härte rieb an der Außenseite meines Oberschenkels. Das Gefühl brachte mich lauter als je zuvor zum Stöhnen. Ich wusste nicht, was mit mir geschah. Ich wusste nur, dass ich die Beine spreizen musste. »Weiter«, verlangte er keuchend, und ich gehorchte.


    Ich zitterte unkontrollierbar, als mich tief in meinem Innersten der Orgasmus packte. Ich schob die Hüften vor, suchte nach seinen Fingern, bettelte ohne Worte um festere Berührungen. Er gab mir, was ich wollte, und ich klammerte mich so lange wie möglich an den Höhepunkt. Nur am Rande bekam ich mit, wie er sich auf die Knie aufrichtete und zwischen meinen schamlos gespreizten Schenkeln in Position ging.


    In dem Moment, als etwas meinen Hintern berührte, schoss ich jäh nach oben. Seine Hand drückte sich zwischen meine Schultern. »Lass den Kopf unten.« Seine Finger schöpften die von meinem Körper produzierte Nässe ab und verteilten sie erfahren auf den engen Muskelring. Immer noch zitterte ich unkontrollierbar. Mich überraschte sehr, festzustellen, dass meine Angst zu gleichen Teilen von betäubender Verlegenheit herrührte, weil ich an einer so geheimen Stelle berührte wurde, und von den Schmerzen, die dazugehörten, dort penetriert zu werden. Dies war kein Teil meines Körpers, der dafür gedacht war, gesehen zu werden. Ich selbst jedenfalls hatte ihn noch nie gesehen. Als einer seiner Finger in die Öffnung eindrang und jenen geheimen Teil meiner selbst eroberte, wurde er zum einzigen Teil, der für mich noch bewusst existierte. Ich spannte mich gegen das Eindringen an, aber es spielte kaum eine Rolle. Langsam erhöhte er den Druck und forderte mich auf, mich zu entspannen, bevor er den Finger zurückzog und wieder hineingleiten ließ. So schien es ewig weiterzugehen, und die ganze Zeit fühlte ich mich eher darauf konzentriert, nicht noch mehr in Verlegenheit zu geraten, als darauf, was er tatsächlich mit mir anstellte. Schon nach kurzer Zeit tat es nicht einmal mehr weh. Anscheinend zufrieden, hielt er mich am Kreuz fest.


    Etwas unmöglich Riesiges drängte gegen meine Öffnung. Ich erstarrte. Es gab keine verfluchte Möglichkeit, wie er dieses Ding in mich bringen könnte. Ich bäumte mich auf. Kämpfte gegen das Unvermeidliche an. »Entspann dich, Kätzchen. Entspann dich. Atme tief ein … gut, und noch mal.« Es würde mich zerreißen. Mein Universum wurde auf den Kopf gestellt. Er hielt mich fest, als er sich den Weg in mich bahnte und dabei unablässig auf mich einredete. Aufmerksam lauschte ich seinen steten Worten und versuchte genau das zu tun, was er verlangte. Wenngleich die Schmerzen die angenehmen Empfindungen überwogen, bemühte ich mich, sie zu ertragen, indem ich die Laken in meinen Mund stopfte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er mich mit seiner ganzen Länge ausfüllte. Caleb hielt inne, legte den Kopf auf den meinen und sprach in sanftem Ton mit mir. »Kämpf nicht dagegen an.« Er streichelte meine Brüste, meinen Bauch, küsste meine Schulter, brachte mich erneut gegen meinen Willen vor Lust zum Stöhnen. Gegen deinen Willen? Wirklich? Mein Körper entspannte sich, und seine enorme Größe nistete sich in mir ein. Sein Atem wärmte mein Genick und er stieß ein wohliges Brummen aus. Das Geräusch, so männlich, so animalisch, rang mir Bewunderung ab.


    »Bitte«, flüsterte ich, dabei wusste ich gar nicht, worum ich ihn bat. Er war in mir, in jeder Zelle. Sein Penis pulsierte in mir, ich konnte es tatsächlich fühlen. Aber mehr als das – ich wusste, dass er mich fühlen konnte. Nicht bloß mein Zittern. Sondern mich.


    Jeden Tag wurde ich verletzlicher als an dem davor. Jeden Tag nahm er mir mehr von meinem Selbstempfinden. Und nun hatte er sich den letzten Rest davon genommen, den letzten Rest von mir. Aber zu wem machte mich das? Zu einer Verlängerung von ihm? Zu jemand Neuem? Ich wusste es nicht. Wollte es gar nicht wissen.


    Er beugte sich über mich, küsste die Tränen seitlich an meinem Gesicht weg. Und immer noch bewegte er sich nicht. Es genügte ihm nicht, meinen Körper zu ficken; er wollte auch meinen Verstand ficken. Und es funktionierte. Ich wollte, dass er nett zu mir war. Mich küsste. Es schön für mich gestaltete. Ich hatte Angst, dass es wehtun würde, und wieder schaute ich Schutz suchend zu ihm. Wie verkorkst das doch war!


    Und dann fickte er mich.


    In meinem gesamten Leben hatte ich noch nie etwas Vergleichbares gespürt. Empfindungen bestürmten mich, lähmten mich. Mein Geist konnte sie nicht annähernd schnell genug verarbeiten, um zu bestimmen, wie ich darauf reagieren sollte. Mein gesamter Körper zitterte und bebte um ihn herum, während er mich wieder und wieder pfählte, und dennoch nahm ich auch eine kranke Art von Lust wahr. Sie baute sich in mir auf und flehte darum, entfesselt zu werden. War es immer so? Würde es sich genauso anfühlen, wenn er meine … sogar meine Gedanken schraken vor dem Wort Muschi zurück. Caleb nennt es deine Muschi. Ich kam. Heftig. Die Wucht der Entladung ließ ihn in mir innehalten, während ich um ihn herum pulsierte. Er gab einen gequälten Laut von sich und presste den Mund an meine Schulter. »Gott … ich wusste, du würdest so reagieren.« Bevor ich Gelegenheit hatte, ihn zu fragen, was er damit meinte, setzte er sich in mir wieder in Bewegung, und alle Gedanken entwichen aus meinem Kopf.


    Ich kam noch mehrere weitere Male, während er mich fickte, und jedes Mal verwandelte es mich mehr und mehr in jemanden, den ich weniger und weniger erkannte. Schließlich knetete und drückte er meinen Hintern. »Du fühlst dich so gut an. Ich liebe deinen engen kleinen Arsch.« Mit einem Grunzen stieß er wild in mich. Er schwoll in mir an und ich konnte nicht fassen, dass er tatsächlich noch größer wurde. Dann stieß er mit einem lauten Stöhnen hervor: »Oh Scheiße!« Im Moment darauf schoss er seinen Samen in mich.


    Als er nicht mehr in mir pulsierte, sackte er auf mir zusammen und flüsterte mir beruhigend ins Ohr. Ich wimmerte leise unter ihm, als er wieder durch und durch zu Sanftheit und Trost wurde. Er griff nach etwas und platzierte es unter mir. Langsam zog er seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter aus mir und löste dadurch überwältigende Panik bei mir aus. Sein Samen würde aus mir rinnen! Ohne es zu wollen, spannte ich den Schließmuskel an, und Caleb zischte. Wieder hatte er neue Wege gefunden, mich zu erniedrigen. Tränen strömten mir über die lodernden Wangen.


    Zum ersten Mal badeten wir zusammen, zu zweit in die Wanne gezwängt, mein Körper zwischen seinen Beinen, an einem Teil von ihm, den ich immer noch nicht gesehen hatte. Er hielt meinen Kopf an seine Brust. Ich weinte gleichgültig und erschöpft an ihm, all meiner Kraft beraubt. Er streichelte mich, wusch mich, sprach mit mir. »Wie ist dein Name?«


    »Kätzchen«, flüsterte ich matt.


    »Und meiner?« Er spannte unter meinen Fingern den Körper an.


    »Meister.«


    Nach dem Bad trocknete er mich schweigend ab. Ich war dankbar dafür. Ohne Widerworte stieg ich ins Bett, suchte das süße Nichts des Schlafes, während ich darum betete, nicht von all dem zu träumen, was sich gerade zugetragen hatte. Vergewaltigung, Verwirrung und noch mehr Unsicherheit. Noch mehr Machtlosigkeit. So wie all meine Gebete wurde auch dieses nicht erhört. Caleb legte sich neben mich, und ich wusste, Schlaf kam nicht infrage.


    Mit geöffneten Augen starrte ich in die Dunkelheit. Ich fühlte mich wie betäubt – untröstlich. Mich schockierte nicht nur, was er getan hatte, sondern noch mehr, wie es ihm gelungen war, meinen eigenen Körper gegen mich zu wenden. Die Schmerzen waren intensiv gewesen, aber vereinzelt hatte es sich so angefühlt, als trügen dieselben Schmerzen zu dem heftigen Schauer bei, der mich durchströmt hatte, als ich von ihm zum Höhepunkt gebracht worden war. Scham überwältigte mich. Ein Teil von mir hatte es mehr als genossen. Die wenigen Male, die er sich unmittelbar vor jenem Schauer von mir gelöst hatte, hatte ich mich fester um ihn geklammert. Wie soll es von jetzt an weitergehen? Mit weit offenen Augen und flacher Atmung lag ich da. Meine Seele fühlte sich besiegt an, während ich in die Leere starrte.


    Er lag neben mir, nackt und warm an meiner Haut. Ich versuchte, mich nicht zu rühren, nicht an ihn zu denken, an überhaupt nichts anderes zu denken als an diesen dunklen Raum, der rasant zu meinem gesamten Leben wurde. Tränen liefen mir aus dem rechten Auge übers Gesicht, über den Nasenrücken, ins linke Auge und weiter hinab auf das Kissen. Mein Kissen, mein einziger Freund. Ich schluchzte, fest entschlossen, meine Tränen für mich zu behalten. Sie gehörten mir, nicht ihm. Und es hätte ihn ohnehin nicht interessiert. Ihm liegt nämlich nichts an dir.


    »Kätzchen, so benimmt man sich nicht«, tadelte er mich. Seine Stimme verriet mir, dass er hellwach und bereit war, mich zu quälen. »Ich weiß, dass es nicht ganz so schlimm für dich war – du bist gekommen, und zwar mehr als einmal.« Seine Worte versetzten mir einen Stich und ein heißes Brennen von Demütigung in meiner Brust ließ mich tiefer in mich zurückweichen. Ich wollte etwas Boshaftes erwidern, schluckte es jedoch hinunter. Ich wollte nämlich den Mund nicht öffnen. Wenn ich es täte, würde ich bloß wieder in Tränen ausbrechen, und ich hatte keine Lust mehr zu weinen. Ich hatte es bis oben hin satt, ständig zu weinen. Er küsste mich aufs Haar und ich zuckte weg.


    Ich schluckte sehr schwer und atmete tief und lange durch.


    »Alles, was du willst, ist, mir wehtun«, wisperte ich mit ruhiger Stimme, auch wenn eine Spur Angst in meinen Worten mitschwang. Ich rechnete mit weiterer Gewalt, aber es war mir scheißegal. Stattdessen forderte er mich auf zu schweigen.


    »Komm her«, raunte er überaus zärtlich und klang so Sicherheit versprechend. »Es wird alles gut.«


    Grob packte er mich und drehte mein Gesicht zu seiner Brust. Bevor ich darüber nachdenken konnte, schlang ich die Arme um ihn und umklammerte ihn, so fest ich konnte. Er war mein Peiniger und mein Trost, der Schöpfer der Dunkelheit und des Lichts darin. Mich kümmerte nicht, dass er mir bestimmt jeden Moment wehtun würde. In diesem Augenblick brauchte ich einfach jemanden, der mich festhielt, jemanden, der freundlich zu mir war, jemanden, der genau diese Worte zu mir sagte. Es wird alles gut. Würde es natürlich nicht, das wusste ich. Aber das störte mich nicht. Ich brauchte die Lüge. Ich brauchte meine Bücher, meine Filme und nun Calebs Arme.


    Eine gefühlte Ewigkeit hielt er mich fest und wiegte mich sanft, bis all mein Weinen versiegt war und ich nur noch an ihm ruhte. »Bitte lass mich nicht hier drin. Ich hasse es hier.«


    Seine Finger streichelten die Seite meines Gesichts, was mir Hoffnung gab. Dann allerdings spürte ich, wie er langsam aus dem Bett kroch. Ohne ein aufbauendes Wort sammelte er seine Kleidung ein und verließ mich.


    Niedergeschlagen legte ich mich zurück und zog meine Kissen enger an mich. Sie rochen nach ihm.
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    Langsam öffnete sich die Tür. Calebs Schatten wirkte erheblich weniger bedrohlich, wenn sein Körper vom Licht aus dem Raum hinter ihm umrahmt wurde. Ich wage kaum, es zuzugeben, aber ich war erleichtert, ihn zu sehen. Caleb. Bevor ich seinen Namen aussprechen konnte, bremste ich mich und holte stattdessen nur tief Luft. Ich saß da … wartete. Er stand an der Tür, dann lehnte er sich lässig an den Rahmen. In der linken Hand hielt er geradezu achtlos etwas, das wie ein Seidennachthemd aussah. Ich starrte es an, als er es mir entgegenstreckte. Argwöhnisch versuchte ich, in den Schatten seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Sollte das ein weiteres verdammtes Spiel sein? Falls ja, war es das bisher Grausamste.


    »Na, Kätzchen? Willst du es anziehen, oder bist du endlich über deine maßlose Schamhaftigkeit hinweg?« Ich wartete darauf, dass die Fopperei einsetzte, aber er starrte mich nur weiter mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht an. Schließlich ging ich auf ihn zu und nahm es ihm aus der Hand, wobei ich voll und ganz mit Widerstand rechnete. Als ich auf keinen stieß, stolperte ich leicht vorwärts. Meine Wange prallte für einen flüchtigen Moment gegen seine Brust, bevor ich mich wieder aufrichtete. Caleb lachte und wirkte dabei fast … süß.


    Der Stoff erwies sich als weich und sinnlich, als er durch meine Finger glitt, während ich den Ausgang betrachtete. Ich war der offenen Tür noch nie so nahe gewesen und meine Erregung fühlte sich beinah greifbar an. Das Licht, das aus dem Raum hinter Caleb hereindrang, lockte mich. Ich betastete die rutschige Seide.


    Unerwartet streckte Caleb die Hände nach den meinen aus. Er hielt sie still, beruhigte meine zitternden, nervösen Finger. Ich schaute zu ihm auf, konnte seine Züge im Schein des angrenzenden Raums deutlich erkennen. Ich fand es seltsam aufregend, ihn im Licht zu sehen, ihn richtig zu sehen, so klar wie an jenem verhängnisvollen Tag damals auf der Straße. Das schien eine Ewigkeit her zu sein.


    Calebs rechte Hand näherte sich meinem Gesicht. Instinktiv schloss ich die Augen, als er mit seinem Finger erst meine Stirn liebkoste, dann meine Wangenknochen, die Krümmung meiner Kieferpartie und schließlich mit dem Daumen die Wölbung meiner Lippen. Ich schwankte. Meine früheren Instinkte, seine zärtlichen Berührungen abzuwehren, hatten mich irgendwann verlassen, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann genau. Mittlerweile rechnete ich damit, von ihm angefasst zu werden. Meine Haut wartete unterbewusst begierig auf einen Schlag, um diesen neuen Hunger in mir zu stillen. Plötzlich konnte ich sein Gewicht am Rücken spüren, sein tiefes Brummen im Ohr hören wie zuvor, als er sich sein Vergnügen von mir geholt hatte. Ich übergab das Nachthemd in seine allzu kompetenten Hände und schlug die Augen auf, erwartungsvoll, zugleich jedoch verwirrt. Vergeblich versuchte ich, einen Schauer zu unterdrücken, als mir seine Finger den Stoff über den Kopf streiften. Die Seide leckte von Kopf bis Fuß über meine Haut, zuerst kühl, dann warm, als sie meine Körperwärme aufnahm.


    »So.« Seine Stimme klang belegt. Eine weitere Liebkosung, diesmal meinen Arm hinab. Ich starrte auf seine Brust, auf die dunklen Knöpfe an dunklem Stoff. Er ergriff meine Hand und führte mich durch die Tür hinaus. Meine Nippel richteten sich auf und drückten gegen die Seide.


    Er ließ mich wirklich hinaus? »Komm mit«, befahl er und bedachte mich mit einem kleinen, anerkennenden Lächeln. Aber ich erstarrte. Unablässig fragte ich mich: Passiert das gerade wirklich? Und wie immer lautete die Antwort: Ja.


    Ich betrat das Wohnzimmer, als tauchte ich in eine völlig andere Welt ein. Eine, die mir auf eigenartige Weise Angst einflößte. Ich zögerte. Der Raum fühlte sich zu groß, zu kalt und zu hell für meine empfindlichen Augen an. Ich drückte Calebs Hand, musste mich vergewissern, dass er nah bei mir war, dann hielt ich inne. Mir wurde bewusst, wie lächerlich meine Gedankengänge waren, aber ich wusste auch, dass ich keine Möglichkeit hatte, etwas daran zu ändern. Wie hieß es noch mal, wenn eine Geisel Zuflucht bei ihrem Entführer suchte? Stockholm-Syndrom? Hatte ich es? Bekam man das etwa wie eine Erkältung? Ich wusste, es war dumm, darüber nachzudenken. Die simple Antwort lautete, dass ich nicht dem anderen Kerl über den Weg laufen wollte, der mich entführt hatte – sonst nichts. Ja, genau, sicher. Diese Gedanken beruhigten mich. Caleb war nicht zu mir durchgedrungen, jedenfalls nicht so. Wirklich nicht? Ich schüttelte die Vorstellung ab und ließ Calebs Hand demonstrativ los. Nimm das, innerer Monolog.


    Meine Blicke verschlangen gierig jede Fläche, jeden Gegenstand, denn wer konnte schon wissen, wann ich zurück in mein schwarzes Verlies gesteckt wurde? Ich schaute zur gut dreieinhalb Meter hohen Decke hinauf und bewunderte die dicken Holzbalken, die sich von einer Wand zur anderen erstreckten. Das Zimmer war wunderschön, alt und prunkvoll. Unter meinen Füßen befanden sich große Keramikfliesen, manche mit blumenartigen Mustern. Wandteppiche und Wandleuchter zierten den großen Raum und ergänzten die niedrigen, antik aussehenden Stühle. Mich beschlich das Gefühl, in einem Salon aus dem 18. Jahrhundert zu sein. Jede Minute würde ein Mann mit einem Halstuch und einem eleganten, wenngleich nutzlosen Spazierstock den Raum betreten und mir Tee offerieren. Obwohl mir ein Blick auf den Bogendurchgang zu einem Flur direkt gegenüber von meinem Zimmer verriet, dass der Mann wahrscheinlich kein Engländer sein würde. Dieser Ort strahlte eine Menge spanisches Flair aus. Wo um alles in der Welt befand ich mich? Zu meiner Linken erspähte ich eine Art Küchenbereich. Zumindest stand dort ein Tisch. Und direkt gegenüber zu meiner Rechten sah ich endlich ein … ein Fenster.


    Ich glaube, mir rutschte vor Aufregung ein Quieken heraus. Ansatzlos rannte ich zum Fenster und schüttelte Calebs Griff ab, als er mich aufhalten wollte, aber er verfolgte mich nicht. Ich schlang die Finger um die Gitterstäbe und schaute hinaus. Es herrschte noch Nacht! Ich hatte auf Tageslicht gehofft, denn die Sonne hatte ich nicht mehr gesehen, seit … seit … seit … Mein Gehirn konnte nichts anderes verarbeiten als den Anblick der Welt draußen. Trotzdem war ich immer noch gefangen. Ein Gefängnis innerhalb eines Gefängnisses. Andererseits hatte ich lange Zeit nicht mehr so viel Freiheit genossen, und auch wenn es sich nur um eine Kostprobe handelte, würde es genügen müssen, um mich über Wasser zu halten.


    Überwältigt starrte ich hinaus in die Nacht. Ich fasste zwischen den Gitterstäben hindurch, wünschte inständig, sie wären nicht vorhanden, und berührte das Fenster, die Wärme des Glases. Die Landschaft wirkte verschwommen, schwierig auszumachen, vom Mond fehlte jede Spur. Ich fragte mich, ob die schwarze, unkenntliche Landschaft den Grund dafür darstellte, dass Caleb mich ausgerechnet in dieser Nacht herausgelassen hatte – ich konnte nicht einmal ansatzweise sagen, wo zum Teufel ich sein mochte. Ich konnte drei Häuserblocks von zu Hause entfernt oder in einem völlig anderen Land sein. Das nagte an mir. Mexiko lag entschieden zu nah an Kalifornien und doch viel zu weit von jeder Hoffnung auf Rettung entfernt. Calebs Stimme drängte sich in meine Gedanken. »Bist du hungrig?«, fragte er hinter mir – weit hinter mir.


    Ich schaute nicht zu ihm zurück, nahm stattdessen die Finsternis draußen in mich auf, war von allem anderen abgelenkt. Schließlich brachte ich hervor: »Irgendwie schon.«


    »Also, das ist ›irgendwie‹ eine Frage, die ein Ja oder ein Nein als Antwort verlangt. Ich wüsste es zu schätzen, wenn du mir ordentlich antwortest. Und sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede.« Mühsam löste ich den Blick vom Fenster und schaute zu ihm. In seinem Gesicht prangte immer noch jenes breite Lächeln. Dasselbe Lächeln, das er benutzt hatte, um mich innerlich so aufzuwühlen. In der Dunkelheit krampfte es mich zu Knoten zusammen, im Licht … lähmte es mich beinah.


    »Es tut mir leid, Meister«, entschuldigte ich mich und riss mich zusammen. »Ja … ich bin hungrig.« Dann drehte ich mich wieder dem Fenster zu und umklammerte die Gitterstäbe. Seine Worte hallten durch meinen Geist. Du fühlst dich so gut an. Ich liebe deinen engen kleinen Arsch.


    »Es gibt Hühnchen und Reis oder Tamales. Was möchtest du lieber?«


    »Äh, den Reis?«, erwiderte ich und drehte mich wieder um. Sogar das fühlte sich wie ein Test an, wie ein Spiel. Eigentlich hatte ich keinen besonderen Hunger, aber ich fürchtete, wenn ich nicht äße, würde ich in meinen Kerker zurückkehren müssen. Er holte die Speisereste aus dem Kühlschrank und löffelte den Inhalt der Behälter auf einen Teller. Wie hausmännisch von ihm.


    »Ich wollte gerade essen, als du beschlossen hast, deinen kleinen … Anfall zu bekommen.« Caleb sprach so beiläufig, als unterhielten wir uns über die farbliche Gestaltung des Raumes. Vorsichtig und leise schloss er die Tür des Mikrowellenherds, stellte die Zeitschaltuhr ein, ging seiner banalen Aufgabe nach. Mein Anfall. Er war in mir gewesen, tief in mir. Gleichzeitig verspürte ich ein schmerzliches Stechen und einen kribbelnden Anflug von Verlangen. Mein Magen krampfte sich zusammen. Anfall.


    Was er als Anfall bezeichnete, war ein einschneidendes Erlebnis gewesen, das wusste ich. Jedenfalls würde ich nie wieder dieselbe sein und es schien ihm völlig egal zu sein. Ich blinzelte heftig. Jetzt bloß nicht weinen, Livvie.


    Anscheinend blieb ich erfolglos dabei, meine Emotionen zu verschleiern, denn er fügte rasch hinzu: »Kein Weinen mehr, Kätzchen. Keine Dunkelheit mehr, also auch keine Tränen.« Er steckte sich den Löffel, den er benutzte, in den Mund und öffnete erneut den Kühlschrank. Ich stand da und glotzte ihn an wie eine Idiotin, wusste nicht, was ich tun sollte. Also nickte ich nur. Zu mehr war ich nicht imstande.


    Er holte zwei Bier aus dem Kühlschrank hervor und stellte sie auf der Arbeitsfläche ab, bevor er den Teller aus dem Mikrowellenherd nahm. »Hier, nimm.« Er reichte mir den Teller. »Vorsicht, er ist heiß. Setz dich an den Tisch.« Ich hielt den Teller in den Händen, stand immer noch da und glotzte, bis die Hitze schließlich meine Finger verbrannte.


    »Scheiße!«, stieß ich hervor und setzte mich hastig in Bewegung, um den heißen Teller auf den Tisch zu stellen. Caleb lachte verhalten, als er einen weiteren Teller mit Essen in den Mikrowellenherd schob. Ich nuckelte am Mittel- und Ringfinger meiner linken Hand und kam mir bescheuert vor.


    Er holte den anderen Teller aus der Mikrowelle und trug ihn zum Tisch. Anschließend griff er eine der Bierflaschen und kam auf mich zu. Er packte meine linke Hand und wickelte meine Finger um den langen, harten Hals der Flasche, meine Hand unter der seinen. Die kühle Feuchtigkeit fühlte sich herrlich unter unseren heißen Fingern an. Ich schaute zu ihm auf und plötzlich konnte ich nicht mehr atmen.


    »Besser?«, fragte er, aber ich hörte etwas anderes und pulsierte davon. Ich presste die Beine zusammen. Plötzlich verließ seine Hand die meine und ich schüttelte meine Trance ab. Ich zog meinen Stuhl zurück, um mich zu setzen.


    Dass wieder Nacht herrschte und ich die Gelegenheit verpasst hatte, die Sonne zu sehen, setzte mir zu. Niemand denkt je darüber nach, wie glücklich man sich schätzen kann, jeden Tag die Sonne zu sehen. Jedenfalls hatte ich das nie getan, nicht bis jetzt. Enttäuschung breitete sich in mir aus, zog mich in einen Abgrund. Caleb bemerkte es. Wann bemerkte er eigentlich irgendwas nicht?


    »Was ist? Was könnte jetzt schon wieder nicht stimmen?«


    Ich sah ihn mit Augen an, die förmlich brüllten: Soll das ein Scherz sein?


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann dich auch zurück in dein Zimmer stecken.«


    Der Vorschlag ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. »Nein. Ich bin … dankbar. Ich bin wohl nur enttäuscht, weil die Sonne nicht scheint. Ich habe die Sonne lange nicht mehr gesehen.«


    »Hmmm« war alles, was er brummte.


    Ich bemühte mich, ihn nicht anzusehen; jedes Mal wenn ich es tat, konnte ich nur an die Tatsache denken, dass er in mir gewesen war. Daran, wie er so zärtlich und so sanft gewesen war und meinen Körper gezwungen hatte, sich gut zu fühlen, obwohl ich dagegen angekämpft hatte, und daran, wie er danach so grausam gewesen war. Ich schob das Essen auf dem Teller hin und her und grübelte über Dinge jenseits meines alten Lebens nach. Unweigerlich fragte ich mich, ob es mir je gelingen würde, zu entkommen. Je länger ich mich hier mit Caleb aufhielt, desto unwahrscheinlicher erschien mir die Vorstellung. Wenngleich ich wusste, dass ich die Hoffnung nie aufgeben durfte. Abrupt kam mir die Frage in den Sinn, was aus Caleb werden würde, wenn ich es nach Hause schaffte. Würde er für seine Handlungen zur Rechenschaft gezogen werden? Der Gedanke löste gemischte Gefühle bei mir aus. Scheiße, vielleicht hatte ich doch das Stockholm-Syndrom.


    »Ich habe dich nicht zum Essen herausgeholt, damit du nur auf deinen Teller starrst.« Ich schaute auf. Er lächelte wieder. Oder vielleicht ist er einfach zu hübsch fürs Gefängnis. Der Gedanke an ein Gefängnis erinnerte mich nur daran, wie ich in den Hintern gefickt worden war.


    »Erzähl mir was von deinem Zuhause, Kätzchen – Brüder? Schwestern?« Ich konnte das Stechen hinter meinen Augen fühlen, das drohte, mich in eine Flut von Tränen ausbrechen zu lassen. Ich legte die Gabel beiseite und die Hände über mein Gesicht, drängte die Tränen mit aller Macht zurück. Ich wollte nicht darüber reden, nicht mit ihm – es schmerzte zu sehr. Andererseits meinte die logische Seite meines Gehirns, wenn ich mich ihm öffnete und ihn dazu brächte, mich als menschliches Wesen zu betrachten, würde er mich vielleicht anders behandeln. Mich dauerhaft aus der Dunkelheit herausholen. Mich vielleicht sogar gehen lassen. Es schien eine Chance zu sein. Eine große. Vorläufig waren die Tränen besiegt. Ich konnte das schaffen. Ich musste es schaffen.


    »Ich habe fünf Brüder.« Ich weigerte mich, ihm von meinen Schwestern zu erzählen.


    Eine lange Weile musterte er mich, bevor er wieder das Wort ergriff. »Und du bist …«


    »Die Älteste.«


    Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und starrte mich an, fixierte mich mit jenem dunklen Blick, als wüsste er etwas, das ich nicht wusste, und als belustige es ihn. »Und deine Eltern?«


    Warum interessierte ihn das auf einmal? »Es gibt nur meine Ma. Mein Dad ist schon lange weg.«


    »Ist er gestorben?«, hakte Caleb nach, beinah teilnahmsvoll.


    »Nein«, entgegnete ich nervös, »nur … abgehauen.«


    »Also haben deine Brüder einen anderen Vater?«


    »Äh … Väter.« Ich richtete den Blick wieder auf meinen Teller, schob das Essen darauf herum und versuchte, nicht daran zu denken, dass Caleb mich anstarrte.


    »Deine Mutter hat Kinder mit mehr als einem Mann?« Er klang … missbilligend. Caleb schüttelte leicht den Kopf, dann murmelte er bei sich: »Der Westen.« Sein Blick bohrte sich wieder in meine Augen. »Wie fühlst du dich dabei?«


    Was bist du? Mein Psychodoktor? »Keine Ahnung. Schätze, es ist mir egal.«


    »Und was hält dein ältester Bruder davon?« Er beugte sich vor, schien tatsächlich interessiert daran zu sein. Das wurde mir allmählich unheimlich.


    »Mein Bruder?«, fragte ich nach. Ich verstand nicht, worauf er damit hinauswollte. Mein Bruder war 14, und alles was ihn interessierte, war, mit seinen Freunden auf den Straßen herumzutoben. Ich war es, die für Ma und die anderen verantwortlich war.


    »Die Bürde, für dich und deine Mutter zu sorgen, muss natürlich auf die Schultern deines ältesten Bruders gefallen sein«, meinte er mit neugierigem, aber eigenartig fassungslosem Tonfall.


    Ich schnaubte abfällig. »Wohl kaum.«


    Meine Antwort schien ihm auf irgendeiner Ebene zu missfallen, dennoch nickte er langsam, als er begriff. Unter welchem Stein hatte er denn gelebt? »Ja, natürlich. Wie vergesslich von mir.« Seine Miene wurde beinah mitleidig.


    Hitze kroch mir ins Gesicht, und es wurde schwieriger, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken und unten zu behalten. Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte auf meinen Teller hinab, auf dem das Essen allmählich kalt wurde.


    »Wenn so viel Verantwortung auf deinen Schultern lastet, wie kommt es dann, dass du noch so unschuldig bist, immer noch ein verunsichertes kleines Ding, dem man sagen muss, was es tun soll?«


    »Ich bin kein Baby«, erklärte ich mit fester Stimme, aber meinem Ton fehlte eine gewisse Überzeugung – Selbstvertrauen.


    »Richtig«, bestätigte er, und ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. Schnell verschwand es wieder. »Gibst du deiner Mutter die Schuld?« Verdattert blinzelte ich und nickte nur zur Antwort. Wie konnte er mich so gut durchschauen? Ich wischte die Tränen weg, bevor sie sich von meinen Augen lösen konnten.


    »Ja!«, rief ich und kapitulierte mit dem Kopf in den Händen vor der Flut.


    »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen, Kätzchen.« Er beugte sich näher, und seine Hand streckte sich nach der meinen aus. Von wegen. Ich wollte die Hand zurückziehen, aber er ließ sie nicht los. Ich überwand mich, ihn anzusehen. War das mein Schmerz, den die dunklen Tümpel seiner Augen reflektierten? Er schluckte und es war, als verberge er eine mächtige Emotion. Dann räusperte er sich und als er das Wort ergriff, hatte er sich wieder völlig unter Kontrolle. »Glaubst du, dass sie dich vermisst?« Er stellte die Frage so nüchtern, als wäre die Antwort nicht in der Lage, mich innerlich zu zerbrechen, aber das tat sie. Und wie.


    Ich weinte so hemmungslos, dass sich die Tränen über mein gesamtes Gesicht ausbreiteten, und ich wischte mir wiederholt die Hände am Nachthemd ab. »Bitte hör auf. Warum bist du so grausam?«


    Caleb wurde ungeduldig. »Beantworte einfach die Frage. Sie ist ja ziemlich einfach – glaubst du, dass sie dich vermisst? Oder hältst du es für möglich, dass sie bereits darüber hinweg ist und dich vergessen hat?«


    Ich zog die Hand unter seinem beklemmenden Griff hervor und schlug auf den Tisch. »Du kennst mich nicht! Du kennst meine Familie nicht. Du weißt nicht das Geringste von mir. Du bist bloß irgendein kranker Perverser, der Frauen entführt, damit du dich überlegen fühlen kannst! Glaubst du, es juckt mich einen Scheißdreck, was du sagst? Tut es nicht. Ich hasse dich!« Kaum hatte ich meinen Gefühlsausbruch beendet, packte mich kalte, schwarze, schwere Angst. Caleb sah stinksauer aus. Er klopfte zart mit der Gabel gegen den Teller, aber ein Blick auf seine Knöchel, die durch den verkrampften Griff weiß hervortraten, ließ erahnen, dass im Augenblick alles andere in ihm brodelte als zarte Gefühle. Ich sah ihm in die Augen, sorgte dafür, dass sein Blick auf den meinen gerichtet blieb, und hoffte, seine Wut würde abflauen. Wenn ich wegschaute, würde es keine Hoffnung für mich geben.


    Plötzlich bekam er einen so lauten und heftigen Lachkrampf, dass ich zusammenzuckte und mir die Hände über die Ohren schlug. Am liebsten hätte ich geschrien, nur damit er aufhörte zu lachen. Er erhob sich vom Stuhl und kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu. Rasch riss ich die eigenen Hände hoch, um mein Gesicht zu schützen. Zu meiner Überraschung nahm er es in die Hände und küsste mich so intensiv auf den Mund, dass meine Lippen beinah schmerzten. Sein Gesicht schwebte dicht vor meinem, sein Atem hauchte mir warm auf den Mund.


    »Dieses eine Mal lasse ich es dir durchgehen, Kätzchen. Ich lasse es dir durchgehen, weil es mir bereits so viel über dich verraten hat. Und ich mag dich. Ich mag deinen frechen kleinen Mund. Ich will ihm nicht wehtun. Viel lieber würde ich ihn küssen, genau so.« Damit drückte er abermals den Mund auf meinen, diesmal zart, und seine Zunge tastete über meine Lippen, bis er sie damit auseinanderzwang. Ich legte die Hände auf seine Handgelenke, schob ihn behutsam zurück, bevor ich den Kopf wegdrehte und mir mit dem Handrücken den Mund abwischte. Caleb richtete sich auf, packte mein Kinn und neigte es nach oben. Wieder sahen wir einander an.


    »Aber wenn du so weitermachst«, fuhr er fort, »muss ich deinem frechen Mundwerk eine grausame Lektion erteilen. Hast du verstanden?« Langsam nickte ich, während seine Hand nach wie vor mein Kinn festhielt. Er lächelte. »Gut.« Damit nahm er wieder auf seinem Stuhl Platz und wirkte rundum zufrieden mit sich. So viel zu seinem Mitgefühl.


    »Meine Mutter vermisst mich sehr wohl«, behauptete ich mit Nachdruck. »Sie wird nie aufhören, nach mir zu suchen. Keine Mutter würde je aufhören, nach ihrem Kind zu suchen.« Allerdings klang mein Tonfall nicht allzu überzeugend, nicht einmal in meinen eigenen Ohren. Kurz wirkte Caleb so betroffen, wie ich mich fühlte, aber nur einen Moment lang. Wollte ich wissen, wieso? Hatte er es auf mehr als mein Elend abgesehen?


    »Wenn du meinst«, flüsterte er, und sein Gesichtsausdruck erkaltete.


    Ich schaute weg und trank von meinem Bier, ergriff die Gabel und schob mir eine große Ladung des Essens zwischen die Lippen. Mit vollem Mund konnte ich wenigstens nicht reden. Mehrere Minuten lang saßen wir schweigend da, die einzigen Geräusche gingen von unserem Kauen und Trinken aus. Ich starrte auf die Gabel, meine Gabel aus Metall, und ich tat es wohl zu lange, denn als ich mich plötzlich beobachtet fühlte, schaute ich auf. Caleb lächelte mich nur an. Er forderte mich damit heraus, die Gabel als Waffe zu benutzen. Ich fand es merkwürdig, festzustellen, dass ich seine verschiedenen Arten zu lächeln, allmählich zu deuten lernte. Ich wurde wohl ein bisschen betrunken, denn die Welt kam mir ein wenig … ich weiß auch nicht … wackelig vor. Aus Gründen, die ich zu dem Zeitpunkt nicht verstand, fühlte ich mich gezwungen, eine Frage zu wiederholen … vorsichtig.


    Er hatte einmal zu mir gesagt, er würde mit mir machen, was immer er wollte, nur hatte er mir nie verraten, worum es sich dabei handeln könnte. War das, was sich zwischen uns abspielte, schon das Schlimmste? Überraschenderweise erfüllte mich der Gedanke mit Hoffnung. »Meister?« Ich verstummte. Als er nichts erwiderte, sprach ich weiter. »Was vorher passiert ist … ist das alles, was du mit mir vorhast?« Die Frage schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen, für mich jedoch fühlte es sich an, als hätte ich ihm damit die wichtigste Frage gestellt, die ich ihm überhaupt stellen konnte.


    Ohne einen weiteren Blick zu mir aß er weiter. Ich schob das Essen wieder hin und her und trank mein Bier, als sich das Schweigen bedrückend verdichtete und zunehmend offensichtlicher wurde, dass er durchaus eine Antwort hatte, aber nichts sagen wollte.


    Mein Gesicht wurde sehr warm, wenngleich ich vermutete, dass für einen Teil davon der Alkohol verantwortlich zeichnete. Ich richtete den Blick wieder auf meinen Teller. Interessanterweise hatte ich alles aufgegessen; komisch, ich konnte mich gar nicht daran erinnern. »Noch eines?« Er zeigte auf meine Flasche und jenes Lächeln umspielte dabei seine Lippen.


    »Äh, ja, gerne.« Caleb erhob sich vom Tisch und ging in die kleine Küche. Wieder sah ich mich um, immer noch leicht schockiert darüber, wie es sich ergeben hatte, dass ich hier gelandet war. Ich hätte nie gedacht, dass mir etwas Derartiges widerfahren könnte. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass mein Leben eine so dramatische Wende erfahren würde, zumindest nicht hin zum Schlechteren. Auch wenn ich nie Gründe gehabt hatte, besonders optimistisch zu sein. Kurz danach kehrte Caleb zurück, in der Hand eine Flasche, die er für mich öffnete, bevor er sie mir gab.


    »Trink nicht zu viel, Kätzchen. Ich will nicht, dass dir schlecht wird.« Ich trank aus der Flasche und wunderte mich darüber, wie sehr das Bier inzwischen nach Wasser schmeckte. Caleb setzte sich wieder und ignorierte mich, während er weiter aß und trank. Das verärgerte mich ziemlich.


    »Und was ist mit dir – Meister?«, fragte ich provokant. »Was ist mit deiner Familie?«


    »Was soll damit sein?«


    »Ich vermute mal, sie sind nicht alle Entführer.«


    Darüber lächelte er doch tatsächlich. Nicht jenes übliche Halblächeln, das er immer zu verbergen versuchte. Ein richtiges Lächeln. Gott, er war ein wunderschöner Mistkerl. Unfair. »Nein.«


    »Keine Schwestern?«


    »Nein. Und du?«


    »Nein.« Hatten wir das nicht schon gehabt? Was wusste er? »Was ist mit deiner Mutter?«


    Calebs Gesicht wurde ausdruckslos. »Tot.«


    Ein mächtiges Gefühl von Verlust fegte quer über den Tisch, und ohne es zu wollen, fühlte ich mich unwillkürlich zutiefst berührt. Wäre meine Mutter tot … ich wäre am Boden zerstört. Es spielte keine Rolle, dass sie eine unmögliche Person war oder dass sie mich immer noch für Dinge verantwortlich machte, von denen ich tief in meinem Innersten wusste, dass sie nicht meine Schuld waren. Ich liebte sie. Nichts anderes zählte. Nicht einmal das Gefühl, dass die Liebe einseitig sein könnte. »Das tut mir leid«, flüsterte ich und meinte es ernst.


    »Danke.« Er biss die Zähne zusammen.


    »Wie ist sie gestorben?« In seinen Augen loderte eine Wildheit, die ich zuvor noch nicht darin gesehen hatte, dennoch schrak ich nicht zurück. Zu meinem Leidwesen brach er den Blickkontakt als Erster ab. Er stach kräftig in seine Tamale und ich fragte mich, ob er mit jenem wuchtigen Stoß mich im Sinn hatte. Er hat einen Mutterkomplex – klar. Hatten wir den nicht alle?


    »Was ist deiner Mutter widerfahren?«, erkundigte er sich. »Sind Männer gekommen und gegangen, haben Versprechungen gemacht, sich genommen, was sie wollten, und sind dann wieder verschwunden?«


    »Läuft es nicht immer so ab?« Spöttisch lächelte ich. Oder schlimmer.


    »Komm her, Kätzchen.« Beim Klang seiner plötzlich wie ein Bariton dröhnenden Stimme schlug mein Herz schneller und pochte mir laut in den Ohren. Ich wusste bereits, was dieser Tonfall bedeutete. Mein Kopf schüttelte sich abwehrend aus eigenem Antrieb, was ihn meine Gedanken wissen ließ, noch bevor ich Worte formulieren konnte. »Ich werde dir nicht wehtun, Kätzchen. Nicht wenn du mich nicht dazu zwingst. Jetzt komm her.« Seine Stimme klang leise, aber bestimmt, und seine Worte drängten mich mit erdrückendem Ernst. Ich stand auf und überwand langsam den Abstand zwischen uns. Als ich mich unmittelbar vor ihm befand, blieb ich stehen. Er beugte sich vor und legte die Hände um meine Unterarme, stützte mich.


    »Weißt du«, er seufzte, »jetzt gerade bist du so süß, so fügsam und lammfromm. Du respektierst mich. Du respektierst, was ich mit dir machen kann, wenn ich will. So wie du jetzt gerade bist, möchte ich dich nur festhalten, dich beschützen und all das Elend aus deinem kleinen Gesicht verschwinden lassen. Gäbe ich dir jetzt ein Versprechen, würde ich es halten.«


    Caleb erhob sich vom Stuhl, hielt nach wie vor meine Arme fest. Der Atem stockte mir in der Brust, in meinem Kopf drehte sich alles vom Alkohol und der neuen Angst, die sich in meiner Magengrube einnistete. Ich blickte auf meine Füße hinab, weigerte mich, ihm in die Augen zu schauen, obwohl ich spürte, dass er mich ansah. Seine Atmung kam mir schwerer vor, sein Griff stärker. Er beugte sich zu mir. Mittlerweile hatte ich den Atem ganz angehalten. Caleb küsste mich beinah zärtlich, zuerst auf eine Wange, dann auf die andere.


    Schließlich ging er einfach von mir weg und rief über seine Schulter hinweg: »Stell das Geschirr ins Spülbecken. Ich bin gleich wieder da.«


    Ich handelte wie unter einem Bann, sammelte rasch das gesamte Geschirr ein und stellte es im Spülbecken ab, bevor ich den Tisch mit einem Schwamm abwischte, den ich fand. Nachdem ich ihn zurückgebracht hatte, setzte ich mich wieder an den Tisch. Meine Gedanken schienen überall verstreut zu sein. Hätte ich nicht beobachtet, wie er meine Flasche geöffnet hatte, ich hätte vielleicht vermutet, er habe mir etwas in das Bier gemischt. Aber nein, ich war wohl bloß betrunken. Mir kam nicht einmal der Gedanke, dass ich allein war und nach einem Fluchtweg suchen könnte, bis ich hörte, wie sich seine Schritte den Weg in meine Richtung bahnten. Hatte er mich auf die Probe gestellt? Plötzlich kam ich mir wie ein dressiertes Tier vor. Bleib, Livvie. Bleib. Braves Mädchen.


    »Tja, Kätzchen, das hat wirklich Spaß gemacht, aber ich fürchte, ich muss mich jetzt um etwas kümmern, das bedeutet, dass ich dich in dein Zimmer zurückbringen muss.« Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter, und mich schauderte ein wenig zu heftig.


    »Bitte, Meister«, jammerte ich und sah ihm direkt in die Augen. »Ich kann da nicht wieder rein. Bitte zwing mich nicht, da reinzugehen.« Mein Körper begann, sich vor Furcht und Panik zu verkrampfen, dafür nahm ich jenes rasende, zornige Rauschen nicht mehr wahr. Der Alkohol gestaltete es nahezu unmöglich, meine Emotionen zu tarnen.


    »Kätzchen, wir wissen beide, dass es dir nichts bringt, zu betteln. Ich sagte, ich habe Dinge zu erledigen, und ich habe keine Zeit zum Babysitten.«


    Ich bettelte trotzdem. »Du brauchst nicht zu babysitten, versprochen. Ich störe dich nicht, ich werde ganz still sein. Ich bin, was immer du sagst. Bitte! Zwing mich nicht, zurück in den dunklen Raum zu gehen. Dort drin werde ich verrückt.« Ich sah ihn an, beschwor ihn mit allem, was mir zur Verfügung stand. Ich konnte nicht zurück in jenes Zimmer. Ich konnte nicht zurück in die Dunkelheit, in die Einsamkeit, in die Angst, die innerhalb jener Mauern lauerte.


    Caleb seufzte schwer und musterte mich eine Weile schweigend.


    »Sag, Kätzchen, was springt für mich dabei raus?«
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    Caleb war überrascht gewesen, welchen Bedingungen seine Gefangene zugestimmt hatte, nur um nicht zurück in »ihr Zimmer« zu müssen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was zum Geier er sich eigentlich dachte. Sie in seinen Bereich einzuladen war das Letzte, was er hätte tun sollen, das wusste er. Sie hatte sich so schon entschieden zu tief in seine Gedanken gegraben. Je länger er sich in ihrer Nähe aufhielt, desto weniger schien er sich selbst über den Weg trauen zu können. Vor allem nun, da jeder Blick auf sie die Erinnerung daran auslöste, wie sie unter ihm gebebt und mehr gewollt hatte, ohne es überhaupt zu wissen. Gegenüber dem schüchternen Mädchen, dem er auf den Straßen von Los Angeles begegnet war, hatte sie eine ziemliche Wandlung vollzogen. Was er getan hatte, war falsch, irgendwo tief in seinem Inneren wusste er das. Dennoch konnte er nicht aufrichtig behaupten, er würde es nicht wieder tun, wenn sich die Gelegenheit bot. Oder dass er es nicht wieder tun wollte. Sie hatte irgendetwas an sich, etwas, das er schmecken, das er berühren wollte. Etwas, das er beanspruchen wollte. Es war das erste Mal, dass sie ihm je etwas angeboten hatte, und er stand unter dem Druck, ablehnen zu müssen.


    Ein unerwarteter Schauer lief ihm den Rücken hinab, und schlagartig regte sich sein Schwanz. Während sein Geist von Zweifeln geplagt war, galt das für seinen Körper anscheinend nicht. Caleb schloss die Augen und versuchte nachzuempfinden, was sie fühlen musste, während sie mit verbundenen Augen ein Stück entfernt stand und leicht zitterte. Unter den nackten Füßen spürte er die kalten Fliesen. Der durchdringende Duft der Kerzen, der in der Luft hing, stieg ihm in die Nase, und er schmeckte einen Hauch von Schweiß auf seinen Lippen. Er wollte ihren Schweiß schmecken. Caleb wollte irgendetwas tun, das ihn von dem Debakel am Küchentisch ablenken konnte.


    Es war ein Fehler gewesen, ihr all diese Fragen zu stellen. Die Antworten wollte er gar nicht wirklich wissen. Vor allem hatte er das Gerede über Mütter gehasst. Er hatte behauptet, seine Mutter wäre tot. Und soweit er wusste, mochte das durchaus stimmen. Unabhängig davon war sie in jeder Hinsicht tot, die zählte. Bei der Erinnerung an den mitleidigen Gesichtsausdruck der Kleinen kühlte seine Leidenschaft schlagartig ab. Scheiß auf Mitleid. Das brauchte er nicht. Er brauchte überhaupt nichts von irgendjemandem, am wenigsten von ihr. Lügner.


    Möglicherweise hatte Caleb doch noch irgendwo eine Mutter und laut dem Mädchen könnte sie ihn nach wie vor vermissen. Warum konnte er sich nicht an sie erinnern? Irgendwo, weit entfernt, spürte er, dass er sie einst … geliebt hatte. Aber wenn er nun an sie dachte, empfand er nichts. Das war … beunruhigend. Caleb brach aus seinen frustrierenden und verwirrenden Gedanken aus und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Kleine.


    Er lächelte in sich hinein, während er betrachtete, wie sie inmitten des Prunks des überdimensionierten, altertümlichen Badezimmers stand. In manchen Ländern hätte es ein eigenes Zuhause sein können. Mit verbundenen Augen stand sie ein paar Schritte entfernt, durch und durch verwundbar. Aber das war ihre Wahl gewesen. Ihre verführerische und bibbernde Gestalt richtete seine erschlaffende Erektion wieder auf. Sie konnte unmöglich wissen, welche Wirkung sie auf ihn hatte, seine kleine, unschuldige Gefangene. Ihr Haar, das nach ihrem gemeinsamen Bad luftgetrocknet war, erwies sich als absolut unzähmbar. So unzähmbar wie das Mädchen selbst und fast ebenso verführerisch.


    Vor dem Betreten seines Zimmers war sie zunehmend schamhafter geworden. Caleb glaubte den Grund zu kennen. Er hatte seine Lust in ihr entladen, und danach hatten sie ausgiebig gespeist und sich betrunken. Man musste kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, warum sie plötzlich versuchte, sein Zimmer zu meiden, obwohl sie so hart daran gearbeitet hatte, eine Einladung zu bekommen. Sie war überaus süß, wenn sie betrunken war. Andererseits war sie immer süß, betrunken oder nicht.


    Aber letzten Endes war sie mit ihm gegangen. Hatte darauf vertraut, dass er sich so um sie kümmern würde, wie er es versprochen hatte.


    Sie japste beim Geräusch des Tisches, als er ihn jäh verschob, und er fragte sich, wofür sie es halten mochte. Beinah hätte er gestöhnt, als er ihre fest gegen den Satin des Nachthemds drückenden Nippel erspähte, die ihn förmlich anzuflehen schienen, sie in den Mund zu nehmen und an ihnen zu saugen, bis sich ihr Körper einem hemmungslosen Schauer hingab. Er seufzte. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihm? Seit er aus Teheran fort war, hatte er sich ausgiebig an Frauen ausgelebt. Hatte jede einzelne Fantasie real werden lassen, die er jemals gehabt hatte. Er war mit so vielen Frauen zusammen gewesen, aber keine hatte auf ihn eine solche Wirkung gehabt wie dieses Mädchen.


    Wenn die erste Lektion, die jede Sklavin lernen musste, darin bestand, zu akzeptieren, dass ihre Wünsche keine Rolle spielten, war die erste Lektion, die jeder Meister lernen musste, dass er kein Sklave seiner eigenen Begierden sein durfte. Die Logik war einfach: Um über eine Sklavin zu gebieten, musste man über sich selbst gebieten.


    In den vergangenen drei Wochen war es einfacher geworden, das Mädchen seinem Willen zu unterwerfen, sie dazu zu bringen, so zu reagieren, wie Caleb wusste, dass sie es tun würde. Aber je mehr ihr Körper gehorchte, desto weniger schien ihr Geist mitzuspielen. Und je weniger er über ihre Gedanken wusste, desto mehr wollte er auf jede erdenkliche Art in sie dringen. Aber er blieb ständig ausgesperrt, wurde abgewiesen – was ihn zur Weißglut trieb. Seine Aggressionen ihr gegenüber hatten sich gesteigert, die Dynamik zwischen ihnen jedoch war unverändert geblieben. Das beunruhigte ihn allmählich auf eine Weise, die er sich nicht erklären konnte.


    Er hätte zufrieden sein sollen, sogar erleichtert. Vladek würde keinen Teil von ihr bekommen. Ihr Geist würde sicher und unberührt von ihm bleiben, auch wenn das für ihren Körper nicht gelten würde. Und dennoch, der Gedanke, dass Vladek sie berührte, widerte ihn an.


    »Zieh das Nachthemd aus«, befahl Caleb mit leiser, aber fester Stimme. Er lächelte, genoss es, wie sie beim Klang seiner Stimme leicht zusammenzuckte. Unruhig trat sie von einem Bein auf das andere und versuchte, irgendetwas zu finden, womit sie ihre Hände beschäftigen konnte.


    »Äh …« Sie zögerte. Ihre Stimme verlor sich beinah in dem höhlenartigen, verfliesten Badezimmer. So leise wie möglich bewegte sich Caleb auf sie zu, wollte die augenscheinliche Spannung auskosten, die durch ihre zierliche Gestalt strömte. Er war schon ein wirklich kranker Mistkerl. Sie keuchte leise, dann sog sie scharf die Luft ein, als Caleb die Hand auf ihren Bauch legte und sie behutsam rückwärts an seine breite Brust zog. Sie war warm, herrlich warm.


    »Hast du Angst, dass ich dir wehtun werde, Kätzchen?«, flüsterte er in ihre Ohrmuschel. »Denn daran bin ich nicht interessiert, nicht im Geringsten. Ich habe versprochen, dir nicht wehzutun, und das werde ich auch nicht, solange du dein Versprechen hältst, zu tun, was immer ich verlange.« Ihr Atem klang gezwungen und abgehackt, und plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als ihre Unterlippe zu küssen, die sie gerade als Kauknochen benutzte. Stattdessen trat er um sie herum und wiederholte nur: »Zieh das Nachthemd aus.«


    Das Mädchen atmete tief, aber zittrig durch, suchte zweifellos in sich nach Entschlossenheit. Caleb kam sich zugleich weise und hinterhältig vor, weil er ihr erlaubt hatte, nach dem Abendessen ein Glas Tequila mitzutrinken. Ihn überraschte, dass sie nicht stärker auf den Beinen schwankte, wenn man bedachte, dass sie eine Augenbinde trug. Mit zittriger Hand schob sie den rechten Träger von ihrer Schulter. Gleich darauf folgte der linke. Ihre wunderschönen Brüste wurden entblößt, als das Nachthemd zu ihrer Taille hinabrutschte. Caleb musste sich auf seine Atmung konzentrieren, war kaum in der Lage, sich zurückzuhalten.


    Als Nächstes versuchte sie, das Nachthemd den restlichen Weg nach unten zu schieben, was ihre sinnlichen Hüften jedoch nicht zuließen. Caleb fand das alles auf naive Weise verflucht sexy. Als sich die Möglichkeit, den Stoff nach unten zu schieben – was züchtiger gewesen wäre –, nicht umsetzen ließ, begann sie sich das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. Calebs Körper schien mit der Bewegung ihrer üppigen Brüste zu schwanken.


    Sein Schwanz konnte unmöglich noch härter werden. Er fasste sich in den Schritt und rückte seinen pochenden Ständer in eine Position, in der er nicht so schmerzhaft eingezwängt war. »Halt«, befahl er mit belegter Stimme. »Lass es einfach so, wie es ist.« Er trat an sie heran, hob sie mühelos auf die Arme und legte sie flach auf den Tisch, den er vorbereitet hatte. Sie schien nicht zu wissen, was sie mit den Händen anstellen sollte, aber es überraschte Caleb nicht, als sie schließlich instinktiv die nackten Brüste damit bedeckte. Er wollte ihre Hände davon abhalten, ihr Verhalten korrigieren, dennoch ließ er ihr ihre verführerische Schamhaftigkeit. Vor allem, da ihm ihr leises, über dem Rauschen des Wassers in der Badewanne kaum hörbares Schluchzen verriet, dass sich hinter der mit Pelz ausgekleideten Augenklappe mit Sicherheit Tränen verbargen. Warme, salzige, köstliche Tränen, die er plötzlich unbedingt an den Lippen fühlen wollte.


    »Dreh dich um, Kätzchen.«


    »Was hast du mit mir vor?«, keuchte sie.


    Als sie zögerte, seinem Befehl zu gehorchen, fügte Caleb hinzu: »Ich verspreche, dir nicht wehzutun.« Damit schien sie zufrieden zu sein und sie drehte sich langsam auf den Bauch. Als Caleb nach dem Nachthemd griff und es ihr zur Taille hochzog, schrie sie auf. Plötzlich wollte sie sich aufbäumen, aber er drückte sie augenblicklich mit seinem Körper nieder. »Das ist zu deinem Besten. Keine Schmerzen.«


    Caleb lauschte der Angst in ihrer Stimme. Wenngleich sie ihn ein klein wenig berauschte, fühlte er sich auch etwas verunsichert. Die Wahrheit sah so aus: Er hatte nicht vorgehabt, zu tun, was er zuvor getan hatte, ganz gleich, wie sehr er es genossen hatte. Es stand ihm nicht zu, mit ihr zu machen, was ihm gefiel. Aber allein dieser Gedanke hatte seine Wut und seine Lust ursprünglich erst angefacht.


    Sie hatte ihn Caleb genannt.


    Sie hatte seinen Namen gerufen: verängstigt, wütend, nach ihm verlangend, und Herrgott noch mal – das hatte ihn von innen nach außen gekehrt. Er hatte die Grenzen seines Verlangens nach ihr erreicht und keine andere Möglichkeit der Heilung mehr gesehen, als sie sich zu nehmen. Er war schwach geworden, nur für einen Moment, ihretwegen. Wie ihr Körper auf seine Berührungen reagierte, war schlichtweg beispiellos unter den gegebenen Umständen. Aber ihr Körper war nur auf natürliche Weise nachgiebig, geradezu aufgeladen vor Verlangen, berührt zu werden. Deshalb hatte er sie mehr verletzt, als er beabsichtigt hatte, und er spürte ein Zögern bei den Dingen, die er tat. Für ihn war das ein völlig neues Gefühl.


    »Wegen … dem von vorhin könntest du verletzt sein. Ich will dafür sorgen, dass es dir besser geht.« Ihr gesamter Körper spannte sich an, aber sie blieb stumm. »Du musst für mich die Knie an die Brust ziehen und die Beine spreizen.« Die intensive Röte, die Kätzchen ins Gesicht stieg, spottete jeder Beschreibung, am ehesten traf es noch grellrot, fand Caleb. Sein Lächeln hingegen ließ sich mühelos als strahlend einordnen.


    Zaghaft tat sie, was er verlangte, schien dabei dankbar für Calebs Hilfe zu sein. Ihm war aufgefallen, dass sie leichter nachgab, wenn er nachdrücklich behauptete, ihr helfen zu wollen. Er gestattete ihr die Illusion ihres niedergeschlagenen Widerstands und sie stimmte seinen wachsenden Forderungen zu. Vermutlich hatte sie das Gefühl, nicht aus freien Stücken etwas Vulgäres zu tun, sondern sich etwas zu unterwerfen, das mit oder ohne ihrem Einverständnis geschehen würde. Sie protestierte nicht, als er ihre Handgelenke am Tisch befestigte und eine Spreizstange zwischen ihren Knien anbrachte.


    »Das wird dir helfen stillzuhalten«, erklärte er und wusste, es war eine Hilfe, die sie definitiv brauchen würde. Bei der ersten Berührung von Calebs Fingern, die Gleitmittel auf ihren verkrampften und bestimmt ziemlich wunden Hintern auftrugen, bäumte sie sich wild auf.


    Bald erfüllte ein weinerliches, gedemütigtes Schniefen das Badezimmer. Der leichte Widerhall der von den Wänden zurückgeworfenen Laute schien einen Moment lang eine ungewöhnliche Saite in ihm anzuschlagen. Caleb fühlte sich nicht sehr oft schuldig, aber sie schien die unheimliche Fähigkeit zu besitzen, es aus ihm herauszuholen. Das Gefühl war … fremdartig, unangenehm und verflucht ärgerlich.


    »Das reicht jetzt aber! Du heulst mehr vor Scham als vor sonst was. Hör auf … zu weinen.« Der Klang seiner Stimme füllte den Raum aus, und das Mädchen erstarrte, offensichtlich verängstigt. Caleb seufzte. »Hier, das wird helfen.« Caleb trug eine geringe Menge Gleitgel auf seine Finger auf und klemmte behutsam ihren Kitzler zwischen seinen Daumen und Zeigefinger. Ein Schauer durchlief sie, aber sie verharrte wie gelähmt von seiner Berührung, und er wusste, insgeheim flehte sie ihn stumm an, von ihrer so empfindlichen Stelle abzulassen, was er natürlich nicht tun würde. »Dir passiert nichts, Kätzchen. Ist schon gut«, beruhigte er sie in sanftem Tonfall und begann, das schlüpfrige Epizentrum ihres Wesens zu massieren. Und er war geübt darin, was er auch sein sollte – stets darauf bedacht, nicht zu hart zu reiben, und stets darauf bedacht, nicht zu zart zu reiben. So fies war er nicht. Es sollte als Wiedergutmachung genau richtig für sie sein.


    Caleb beobachtete aufmerksam, wie sie den Mund zusammenpresste und sich verzweifelt bemühte, nicht den geringsten Laut daraus hervordringen zu lassen. Aber nach und nach teilten sich die Lippen und ein verhaltenes, leises Schluchzen war zu vernehmen. Bald wandelte es sich in ein Wimmern, das zu schnellen, keuchenden Atemstößen wurde, die sich letztlich zu einem heiseren Stöhnen ausweiteten. Wieder staunte Caleb darüber, wie ihr Fleisch auf ihn reagierte, wie ihr dunkelrosafarbener Mund ein wenig erschlaffte und ihre Kätzchenzunge immer wieder hervorschnellte, um das zarte, weiche Gewebe ihrer Lippen zu befeuchten.


    Sie näherte sich dem Höhepunkt, aber trat auf die Bremse, versuchte, den Moment der ultimativen Explosion abzuwehren, dennoch wölbte sie sich unbewusst der Rückseite seiner Finger entgegen, suchte nach dem, was sie fürchtete. Caleb machte ein wenig langsamer, zögerte den Moment hinaus, damit er tun konnte, was er tun musste. Er streckte die linke Hand aus und ergriff den biegsamen Schlauch, den er brauchte. Als er seine wunderschöne Gefangene erneut zu den zerklüfteten Gipfeln der Ekstase führte, was sie gleichzeitig zum Stöhnen und zum Weinen brachte, führte er den Schlauch in ihren Hintern ein. Jäh zuckte sie dabei zusammen. Er hielt sie ruhig. Langsam, ausgiebig rieb er ihre Klitoris, bis sich ihre Hände letztlich öffneten, ihre Knie entspannten und ihre Atmung verträumt wurde.


    Caleb ignorierte, wie beharrlich sein Schwanz gegen den Reißverschluss presste. Ebenso wenig achtete er auf den intensiven Anflug von Lust, der sich wie ein Schmerz in seinem Bauch manifestierte. Er konzentrierte sich ganz darauf, seiner gefügigen Sklavin Linderung zu verschaffen. Auf ihren Wangen zeichneten sich tiefrosafarbene Flecke unter ihrer geröteten Haut ab. Es war ein Teint, den nur ein Orgasmus hervorbringen konnte, und Caleb verspürte unwillkürlich Stolz darüber, ihn ihr verschafft zu haben. Er streichelte ihren Rücken, nicht mehr überrascht darüber, wie sie sich seiner Berührung entgegenwölbte. Es würde ihm fehlen. Das. Sie. Caleb schüttelte den Gedanken ab und begann, seine Handlungen für sie zu kommentieren.


    Sie schluchzte leise vor sich hin, während er sie mit Wasser füllte. Dabei versicherte er ihr, der Druck in ihrem Bauch sei normal, sie brauche nicht in Panik zu verfallen, obwohl sie es natürlich trotzdem tat. Die Finger ihrer rechten Hand krallten sich fest um die seine, während sie die Linke auf der Vinyloberfläche des Tisches krampfhaft zur Faust ballte. Als er spürte, dass sie unmöglich noch mehr Wasser aufnehmen konnte, drehte er den Zustrom ab und zwang sie, zu pressen. Da weinte sie erst richtig. Sie flehte ihn an, nicht auf ihren Bauch zu drücken. Verlegenheit und Scham sprachen laut und deutlich aus ihrem verzweifelten Betteln und ihrem gequälten Gesichtsausdruck. Caleb bemühte sich bestmöglich, sie ruhig zu halten, und beteuerte, es sei alles in Ordnung, sie habe nichts zu befürchten und müsse sich für nichts schämen, aber der Versuch, sie zu beschwichtigen, blieb erfolglos. Schließlich sah er keinen anderen Weg, als sie mit seinem Gewicht niederzudrücken. Sein Gesicht befand sich dicht neben dem ihren, als er sie wieder und wieder mit Wasser füllte und leerte. Er hörte erst auf, als er überzeugt davon war, dass sich durch die Behandlung nichts mehr gewinnen ließ.


    Als es vorbei war, nahm er ihr die Augenbinde ab und befreite sie von ihren Fesseln, damit er sie aufrichten und mit den Knien auf den Tisch setzen konnte. Zu Calebs Verblüffung schlang sie die Arme um seinen Hals, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und weigerte sich, ihn loszulassen. Wärme breitete sich in seinen Gliedmaßen aus, wo immer ihr zitternder Körper den seinen berührte, ein Gefühl so angenehm wie die Liebkosung von Sonnenstrahlen im Gesicht.


    Unverhofft überkam ihn die Erinnerung daran, wie sie damals auf jenem Bürgersteig zu ihm aufgeschaut hatte. An jenem Morgen hatte sie die Augen zusammengekniffen, während sie ihn auf sich wirken ließ. Caleb hatte sie als bezaubernd empfunden, vor allem wenn sie lächelte. Plötzlich sehnte er sich danach, auf diese Weise von ihr angelächelt zu werden. Stattdessen jedoch drückte er sie zurück, damit er ihr die warmen, salzigen Tränen von den weichen Wangen küssen konnte. Sie schmeckte sogar nach Sonne. Bevorzugte er ihr Lächeln oder ihre Tränen?


    Verwirrt von seinen widersprüchlichen Gedanken ließ er sie allein, damit sie sich das Gesicht waschen konnte, und wies sie an, ins Schlafzimmer zu kommen, sobald sie fertig wäre.


    Langsam lief Caleb in seinem Zimmer auf und ab. So viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. Rafiq hatte ihm mitgeteilt, dass der Transport bereitstehe, sobald sie Tuxtepec erreichten. Außerdem hatte er bestätigt, dass ihre Route nach Pakistan frei von Zollbeamten und genug Kraftstoff für jeden Abschnitt der Reise vorbereitet war. Das waren alles gute Neuigkeiten, dennoch hatte Caleb sie bestenfalls lustlos, tatsächlich jedoch eher missmutig aufgenommen. Nach zwölf Jahren schien ihm alles plötzlich zu schnell zu gehen. Irgendwann, und zwar sehr bald, würde er die Kleine über ihr Schicksal aufklären müssen. Er würde sie zwingen müssen, zu verstehen, dass er sie zu einer Hure gemacht hatte. Vladeks Hure. Unwillkürlich stellte er sich ihren Gesichtsausdruck in jenem Moment vor. Caleb wusste bereits, dass er es so lange wie möglich aufschieben würde. Drei Wochen.


    Plötzlich fragte er sich, wieso sie so lange brauchte. Er spielte mit dem Gedanken, ins Badezimmer zurückzukehren, überlegte es sich jedoch anders. Es schien am besten zu sein, ihr Zeit zu lassen, um sich zu beruhigen und dann von selbst herauszukommen. Caleb sah sich im Zimmer um. Niemand würde je wirklich erahnen, welcher Reichtum und Überfluss sich im Inneren dieses Hauses verbarg. Das Kronjuwel dieser staubigen mexikanischen Ortschaft. Der vornehme Teppich war zusammen mit den Tapisserien aus der Türkei importiert worden. Die Bettwäsche war mit Gänsedaunen gefüllt, die Laken bestanden aus feinster ägyptischer Baumwolle, der Marmorkamin stammte aus Italien. Wobei der Kamin mit Abstand den überflüssigsten Gegenstand im Raum darstellte. Caleb war überzeugt davon, dass es hier nie kalt genug wurde, um ihn zu benutzen. Eine Seite des Raumes bestand durchgehend aus verstärktem Glas mit einer verborgenen Schiebetür, die hinaus auf eine Terrasse führte.


    Caleb seufzte und lächelte. Wahrscheinlich hat sie in ihrem ganzen Leben noch nie so viel Luxus gesehen. Wo würde Vladek sie halten? Sein Magen krampfte sich zusammen.


    Er hörte, wie sich der Türknauf drehte, und wandte sich der Tür zu, um ihre Reaktion zu beobachten. Caleb wurde nicht enttäuscht, denn ihre Hände schossen unwillkürlich hoch zu ihrem Mund und ihre Augen weiteten sich voll Verwunderung.


    »Nicht, was du erwartet hast?«, zog Caleb sie auf.


    »N-n-nein!«, stammelte sie, während sie den Raum auf sich wirken ließ. Caleb lachte herzlich und führte sie weiter herein. Halb in Trance wanderte sie willkürlich umher und fasste alles an. »Hier wohnst du? Wie kannst du dir diesen Ort leisten?«, fragte sie ohne jeden Argwohn in der Stimme. Ihre Frage entsprang reiner Neugier und hatte nichts mit Hinterlist zu tun.


    Unverhofft wünschte Caleb, es wäre wirklich sein Zuhause, damit er ihre Bewunderung bestätigen könnte. Sein plötzliches Verlangen, sie zu beeindrucken, verdutzte ihn. Sie war es wohl kaum wert, beeindruckt zu werden – eine Sklavin, wie er sich vor Augen hielt. Sein Zuhause in Pakistan war genauso bemerkenswert, wenn nicht noch schöner. Aber das würde sie nie zu sehen bekommen.


    Impulsiv zog er sie von den Vorhängen weg und drehte sie zu sich um. Trotz seines Widerwillens gegen sein jungenhaftes Verhalten wollte er sie nah bei sich haben. Sie erstarrte, als wäre ihr gerade erst wieder eingefallen, dass er hier war. Wie konnte sie es wagen, ihn zu vergessen, und sei es nur für einen Moment? Er versuchte, ihre Konzentration wiederherzustellen, indem er zart, aber bestimmt die Träger ihres Nachthemds zur Seite streifte.


    »Was machst du da?«, fragte sie verhalten. Caleb blickte eindringlich auf sie hinab, seine Mundwinkel zeigten den Ansatz eines Lächelns.


    »Wir haben eine Abmachung getroffen, Kätzchen. Du musst nicht zurück in dein Zimmer und ich bekomme ein gehorsames Schoßtier.« Langsam beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Unterlippe, wie er es sich gewünscht hatte. Sie sog sie nach innen. »Du ruinierst dir noch die Lippe, wenn du so weitermachst, Kätzchen.« Er neigte ihr Kinn nach oben, damit er ihr in die großen braunen Augen blicken konnte, überhaupt nicht mehr verquollen vom vielen Weinen. »Ich werde dich nicht noch mal ficken, falls dir das Kopfzerbrechen bereitet.« Sie versuchte wegzuschauen, aber er hielt sie fest und sah ihr tief in die Augen. Wenn er sich konzentrierte, glaubte er, ihren Puls hören zu können. Wieder beugte er sich hinab. Diesmal küsste er sie auf die Ohrmuschel. »Ich werde bloß ein wenig egoistisch sein.«


    »Was heißt das?«, fragte sie verunsichert. Wortlos ergriff Caleb ihre Hand und führte sie zu dem extragroßen Himmelbett aus Kirschholz – ein Bett mit vielen Verwendungszwecken, von denen sich nicht alle auf den ersten Blick erkennen ließen.


    »Ich zeig’s dir.« Caleb setzte sich auf die Bettkante und positionierte seine zögerliche Freiwillige vor ihm. Die Beklommenheit, die sie erfüllte, war für seine interessierten Augen unübersehbar. Eine gefühlte Ewigkeit sprach weder sie noch er ein Wort. Caleb beobachtete sie nur, musterte sie und fertigte gedankliche Notizen an. Als er schließlich das Wort ergriff, erschrak sie. »Fass mich einfach an.«


    »Du willst, dass ich dich berühre? Wo?« Das genoss Caleb wirklich an ihr – wie sie sowohl zurückhaltend als auch neugierig wirkte. Ein Hinweis auf ihre Tapferkeit, ihr listiges und abenteuerlustiges Wesen. Und all das schien ihr seltsamerweise gar nicht bewusst zu sein. Manchmal fiel es ihm schwer, nicht sich selbst in ihr zu sehen. Caleb fand das sowohl einnehmend als auch verstörend.


    »Wo du möchtest«, erwiderte er lächelnd. Ihre Brauen zogen sich zusammen, als bedürfte seine Antwort einer weiteren Erklärung. Was nicht zutraf. Er wollte einfach, dass sie ihn berührte, irgendwo, ganz egal, nur wollte er sie nicht dazu zwingen müssen. Vermutlich weil er dachte, wenn sie ihn aus freiem Willen anfasste, könnte er aufhören, sich schuldig zu fühlen, weil er sie zuvor bedrängt hatte. Oder vielleicht brauchte er es auch einfach, von ihr berührt zu werden. Es hatte eine Zeit gegeben, da war es Caleb ein Gräuel gewesen, von irgendjemandem angefasst zu werden, weil er nur Grausamkeit gekannt hatte, aber mittlerweile gefiel es ihm unter den richtigen Umständen ziemlich gut.


    »Und was dann? Was hast du vor?« Sie wirkte inzwischen fast zornig, gereizt. Caleb meinte, sie zu verstehen. Sie hatte keinen Grund zu glauben, er würde sie nicht ausnutzen. Wenn er ehrlich zu sich war, und das war er größtenteils, dann hatte selbst er Zweifel, ob er es nicht tun würde. Andererseits verkörperte er einen Mann, der zu seinem Wort stand. Zumindest dafür hatte Rafiq gesorgt.


    »Ich behalte die Hände genau hier.« Er klopfte zu beiden Seiten neben sich auf das Bett. »Außer du bittest mich um etwas anderes.« Sein Lächeln wurde verschmitzt, er wusste es, konnte jedoch nichts dagegen tun. Caleb bemühte sich, nicht unverhohlen zu lachen, als sie ein spöttisches kleines Schnauben vernehmen ließ und die Augen verdrehte. Sie glaubte ihm nicht, kein Stück. Zurückhaltend, aber auch neugierig. Mehrere Atemzüge lang herrschte im Raum Stille, während Caleb sie mit stetem Blick musterte und sie überlegte, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich ebenso wie seine Atmung. War er tatsächlich gespannt? Das Gefühl wirkte wie ein Aphrodisiakum. Wiederholt biss sie sich auf die Unterlippe, bohrte die kleinen weißen Zähne in das geschmeidige Gewebe. Unterbewusst krallte Caleb die Finger in die Bettdecke. Es gab Stellen, an denen er ihren Mund wollte, und andere, an denen er nichts dagegen einzuwenden hätte, ihre kleinen Zähne mit zartem Druck zu spüren.


    Sie räusperte sich und riss Caleb damit aus seinen abwegigen Gedanken. »Also, äh, wenn ich es nicht tue … dann muss ich zurück in mein Zimmer, richtig?« Wie sie die Frage stellte, war beinah suggestiv. Caleb nickte. Ihm fiel auf, wie ihre Schultern leicht herabsackten, als würde sie sich entspannen. Sie wollte das. Sie wollte ihn. Er zwang sich, nicht zu lächeln. »Na schön. Ich mach’s. Aber du musst versprechen, dass du die Hände auf dem Bett lässt. Versprichst du’s?« Caleb konnte nicht länger gegen das Lächeln ankämpfen. Er nickte. Sie hatte sich nicht einmal erkundigt, was er als Berührung akzeptieren würde.


    Ihr Gesicht schillerte hochrot, aber ihre Stimme klang beinah selbstsicher. Wieder staunte Caleb über ihre unterschiedlichen Facetten. Schüchtern im einen Augenblick, eine Löwin im nächsten. »Schließ die Augen. Ich glaube, sonst kann ich es nicht.« Caleb lachte, vor allem, als sie noch röter anlief, dann jedoch fügte er sich zögerlich.


    Es war spät – spät genug, um beinah früh zu sein, je nachdem, wie man es betrachtete. Das Mädchen schlief friedlich neben ihm. Ihr Hintern drückte gegen seinen Schritt. Ihn erstaunte, wie mühelos sie eingeschlafen war, andererseits hatte er sie wohl auch eine Menge durchmachen lassen. Er schloss die Augen und atmete den Geruch ihrer Haare und ihren Duft darunter ein.


    Caleb dachte daran zurück, wie sich ihre neugierigen kleinen Finger in sein gewelltes blondes Haar gegraben hatten. Das war das Erste gewesen, was sie anvisiert hatte. Seine gesamte Kopfhaut hatte gekribbelt. Die Empfindung kroch über seinen Nacken und sein Rückgrat und strahlte bis in jedes Glied aus. Eine simple Berührung und schon hatte er daran gezweifelt, ob er in der Lage sein würde, sein Versprechen zu halten. Aber er rührte sich nicht. Er wollte erfahren, wie weit sie gehen würde.


    Außerdem, redete er sich ein, war es Bestandteil ihrer Ausbildung. Um sie daran zu gewöhnen, den Körper eines Mannes zu berühren und kennenzulernen. Nicht alle Männer waren wie er. Anderen bereitete es mehr Vergnügen, zu empfangen, als zu geben, und Caleb hatte Kätzchen bisher nur beigebracht, sich seinen Berührungen zu unterwerfen, nicht jedoch, wie sie ein eigenes Gefühl von Kontrolle erlangen konnte, indem sie den Körperkontakt initiierte. In jenem Moment gestand er sich ein, dass er es von allem, was sie können musste, bisher vermieden hatte, ihr diesen einen Aspekt beizubringen. Es machte ihn irgendwie verwundbar – nicht weil er ein Sklave von Berührungen war, an einem so banalen Grund lag es nicht. Alle von ihm ausgebildeten Sklavinnen hatten ihn regelmäßig berührt. Aber bei ihnen war er immer distanziert geblieben, klinisch, hatte ihnen mitgeteilt, was sich gut anfühlte und woran noch gearbeitet werden musste.


    Bei ihr hingegen wollte er … irgendetwas. Und diese Unklarheit seiner Begierden sorgte für eine Ablenkung, die er sich nicht leisten konnte. Dennoch musste sie es lernen, oder? Er musste es über sich ergehen lassen. Es ging nicht anders. Caleb hatte sich in ihre Berührung gelehnt und sie verstärkte den Griff in seinen Haaren. Ein Hauch von Schmerz durchzuckte ihn, jäh sprang sein Prügel auf die Empfindung an.


    Sie erkundete sein Gesicht, ihre zierlichen Fingerspitzen glitten über seine Stirn, seine Wangenknochen und seine Kieferpartie. Als sie mit den Daumen sanft auf seine Lippen drückte, spannte Caleb den Körper an, im Glauben, sie würde ihn küssen. Was sie nicht tat. Stattdessen fuhr sie seinen Hals und seine Schultern entlang, wagte sich über die wenigen offenen Knöpfe an seinem Kragen sogar in sein Hemd vor. Er konnte spüren, wie ihre Körperwärme leicht angestiegen war, und die Hitze ihres Unterleibs die wenigen Zentimeter freien Raums durchstrahlte, der sie von seinem harten Schwanz trennte. Letzten Endes war es Caleb, der es beendete.


    Er hatte schnell genug davon bekommen, sein Versprechen zu halten.


    Also sagte er zu ihr, es sei genug und sie solle sich ins Bett legen. Seine Stimme klang kalt dabei, obwohl er sich alles andere als kalt fühlte.


    Dann sicherte er ihr linkes Handgelenk an einer goldenen Kordel, die von einem der Bettpfosten ragte. Sie war zwar dünn, aber robust und ermöglichte es ihr, gemütlich zu schlafen, ohne dass er befürchten musste, sie könnte flüchten. Danach ging er unter die Dusche und tat etwas, das er sehr lange nicht mehr tun musste. Als sich glänzende Samenfäden über die Fliesen der Dusche ergossen, schoss ihm erneut die Frage durch den Kopf, was zum Teufel mit ihm los war.


    Mittlerweile lag er im Bett neben ihr, hielt sie fest wie eine Geliebte, roch ihr verfluchtes Haar und streichelte ihren Arm. Schlimmer noch: Er glaubte nicht, dass er damit aufhören konnte. Er wollte nicht damit aufhören. Caleb schlang den Arm um ihre Taille und zog sie enger an sich. Sie seufzte. Die Kleine neigte sogar den Kopf zurück, drückte die Wange gegen den Stoff seines T-Shirts. Wollte sie etwa, dass er sie küsste? Caleb verlor keine Zeit, es herauszufinden. Zärtlich, forschend drückte er die Lippen auf die ihren. Wieder seufzte sie und öffnete träge, nach wie vor schlafend, die Lippen.


    Ermutigt tastete er sich mit der Zungenspitze in ihren Mund vor. Er musste ein Masochist sein. Wieso sonst sollte er sich auf diese Weise quälen? Sie schmeckte warm, süß, ein wenig nach Alkohol. Ein leises Stöhnen drang von ihr in seinen Mund. Ihr Körper drehte sich ihm leicht zu, ihre Lippen suchten jetzt die seinen. Er gab ihr, was sie beide wollten, wagte sich mit der Zunge zärtlich tiefer in ihren Mund vor. Da brach aus ihr plötzlich ein regelrechter Heißhunger hervor. Wild, gierig, immer noch schlafend, saugte sie an seinen Lippen. Caleb zog sich zurück, und sie wimmerte, suchte ihn blind. Er unterdrückte ein Lachen.


    »Mmm, Caleb«, murmelte sie mit einem gequält klingenden Seufzen. Schlagartig beschleunigte sich sein Puls auf das Dreifache. Das Blut pulsierte laut durch seine Ohren. Träumte sie von ihm? Oder täuschte sie nur vor, zu schlafen? Nahm sie bewusst wahr, dass er sie küsste, und hatte sie den Kuss bereitwillig erwidert?


    »Ja, Kätzchen?«, fragte er aufrichtig nervös.


    »Mmm«, gab sie zurück. Der Ansatz eines Lächelns huschte über ihre Lippen. Er wollte sie erneut küssen, aber er tat es nicht. Sie versuchte, sich ihm zuzudrehen, was die Kordel verhinderte, die ihr Handgelenk zurückhielt. Falten erschienen auf ihrer Stirn, aber sie wachte nicht auf. Caleb beugte sich über sie und machte sie los. Sofort rutschte sie an ihn heran und vergrub den Kopf an seine Schulter. Mit dem befreiten Arm zog sie ihn an sich. Ihr linkes Bein drückte seinen Oberschenkel auf die Matratze, während sich ihre heiße kleine Muschi gegen seine Hüfte presste. Passierte das gerade wirklich, verdammt noch mal? Resignierend schlang er den linken Arm um sie, während er die andere Hand auf die Brust über sein immer noch rasendes Herz legte.


    Nach einer Weile erlöste ihn endlich der Schlaf von seiner süßen Folter.
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    Es war derselbe Traum, den ich seit dem Tag hatte, an dem wir uns begegnet waren. Derjenige, dem ich früher immer ungeduldig entgegengefiebert hatte, bevor ich den Kopf abends auf mein Kissen bettete. Ich wollte ihn nicht haben, aber ich konnte es mir nicht aussuchen. Vielleicht hatte mein Unterbewusstsein den Entschluss gefasst, dorthin zurückzukehren und die Fakten eingehend zu studieren, um zu finden, was mir beim ersten Mal entgangen sein musste.


    Ich haste den Bürgersteig entlang und versuche, dem unheimlichen Mann im Auto hinter mir zu entkommen, als ich aufschaue und ihn erblicke. Vielleicht liegt es an seinem unbeschwerten Gang oder daran, wie sein Blick an mir vorbeiwandert, statt mich von oben bis unten zu mustern, jedenfalls erscheint er mir aus irgendeinem Grund sicher. Ich werfe die Arme um seine Taille und flüstere: »Spielen Sie einfach mit, okay?«


    Außerhalb des Kerkers meines Traumes fühlte ich, wie mir echter Schweiß den Hals hinablief. Am Rande nahm ich wahr, dass ich mich hin und her wälzte, aber ich konnte mir nicht erklären, weshalb ich mich so unbehaglich fühlte.


    Er spielt tatsächlich mit, und ich bin überrascht, als er seinerseits die Arme um mich legt. Der Augenblick der Gefahr scheint sehr schnell vorbei zu sein, aber aus irgendeinem Grund will ich ihn nicht loslassen. Ich fühle mich sicher in diesen Armen und ich habe mich vorher noch nie wirklich sicher gefühlt. Außerdem riecht er gut – er riecht so, wie ich mir vorstelle, dass ein Mann riechen sollte, nach frischer, sauberer Seife, warmer Haut und ganz leicht nach Schweiß. Ich glaube, ich brauche zu lange, um ihn loszulassen, also löse ich mich von ihm, als hätte er mich verbrannt. Dann starre ich zu ihm hoch und nehme den Engel vor mir erst richtig zur Kenntnis. Meine Knie knicken beinah ein.


    Außerhalb des Traumes konnte ich mich wimmern hören. Ein Teil von mir wusste, warum ich ihn nicht weiter ansehen wollte, aber ich konnte nicht verhindern, dass es passierte. Ich träumte wie in der dritten Person. Ich war eine Beobachterin.


    Er ist das Schönste, was ich je gesehen habe, und das schließt Welpen, Babys, Regenbogen, Sonnenuntergänge und Sonnenaufgänge mit ein. Ich kann ihn nicht mal als Mann bezeichnen – Männer sehen nicht so gut aus. Seine Haut ist wunderschön gebräunt, als hätte sich die Sonne höchstpersönlich Zeit genommen, um seinen Körper zur Perfektion zu küssen. An seinen muskulösen Unterarmen sprießen dieselben goldenen Haare wie auf seinem Kopf. Und seine Augen erinnern an das Blaugrün des karibischen Meeres, das ich nur von Filmpostern kenne.


    Er lächelt und unwillkürlich lächle ich auch. Ich bin eine Marionette. Er zieht meine Fäden. Sein Lächeln entblößt seine herrlich weißen Zähne, aber auch den scharfen Eckzahn auf der linken Seite. Durch diese kleine Unvollkommenheit erscheint er mir nur umso schöner.


    Er sagt etwas zu mir, etwas über eine andere Frau, aber ich weigere mich, ihm zuzuhören.


    In der Ferne hörte ich eine vertraute Stimme – meine Stimme. In dem Traum? Außerhalb des Traumes? Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nur, ich flehte darum, dass der Traum aufhörte. Ich hatte nicht gefunden, wonach ich suchte – das, was ich übersehen hatte. Ich musste aufhören. Ich musste aufhören, bevor ich zum unerträglichen Teil kam, dem Teil, der nichts mit Erinnerung, sondern mit Fantasien, mit Verlangen zu tun hatte.


    Ich beuge mich vor und neige den Kopf nach oben. Ich will, dass er mit diesen vollen Lippen etwas Vernünftiges tut, und ich werde kein Nein als Antwort akzeptieren. Als seine Zunge die Naht meiner Lippen entlangstreicht, spüre ich zwischen den Beinen Regungen, die ich noch nie zuvor empfunden habe. Ich fühle eine sehnsüchtige Art von Fülle, und auf einmal kann ich meinen Herzschlag spüren, nicht nur in der Brust, sondern auch in jenen geheimen Falten zwischen meinen Beinen. Ich stöhne hinter dem Kuss und kurz danach höre ich auch ihn stöhnen.


    Ich will ihn überall berühren. Mir ist egal, ob er mich gleich hier auf dem Bürgersteig nimmt, so sehr will ich ihn. Mir ist egal, was meine Mutter sagen wird. Für ihn werde ich eine Hure sein. Ich bin froh, dass ich gewartet habe. Ich bin froh, dass er es ist, der mich bekommt.


    Seine Hand hat sich den Weg in meine Haare gebahnt, und aus irgendeinem Grund wittere ich Gefahr, aber ich verdränge das Gefühl.


    Der Kuss hat mich sehnsüchtig, heißhungrig gemacht – meine Lippen tun ein wenig weh.


    Seine Hand hat sich in meinen Haaren zur Faust geballt. Das Gefühl kommt mir entfernt bekannt vor. Ich will weiterküssen.


    Der Geschmack von Bier? Plötzlich war alles nur allzu vertraut.


    Ein Kuss. Eine Berührung.


    »Das also treibst du, wenn ich ins Bett gehe, Livvie? Du ziehst deine Puta-Sachen an und versuchst, deinen Vater zu verführen?«


    »Er ist nicht mein Vater!« Die Schuld liegt bei ihm. Nicht bei mir.


    »Führ dich auf wie eine Hure, dann wirst du auch wie eine behandelt.«


    Ich hasse dich.


    Ohne Vorwarnung erfasst mich ein überwältigendes Gefühl von Kummer. Irgendetwas läuft ganz entsetzlich falsch. Ich ziehe mich von dem Kuss zurück und meine Augen weiten sich vor Grauen.


    Dasselbe jugendlich anmutende Gesicht, das ich so unfassbar schön gefunden habe, sieht mich mit einem bedrohlichen Ausdruck an. Die Augen erinnern mich immer noch an das Meer, aber statt sonniger Karibikstrände sehe ich jetzt abscheuliche Kreaturen aus der Tiefe, die in der Dunkelheit seines Blickes lauern. Kein Engel mehr – er ist der Teufel, vor dem ich mich immer gefürchtet habe.


    Jäh riss ich die Augen auf und starrte in das Nichts, das mich umgab. Mein Herz hämmerte wild, meine Augen quollen vor Tränen über, aber trotz allem … spürte ich eine schändliche Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Alte Ängste drohten mich in eine neue Hölle zu zerren, und ich kämpfte verbissen dagegen an, es geschehen zu lassen.


    Caleb schlief friedlich neben mir, den Arm wie einen Schraubstock um mich gelegt. Ich hätte versuchen sollen aufzustehen. Aber um die Wahrheit zu sagen, der Druck seines muskulösen Körpers an meinem Rücken vermittelte mir ein Gefühl von Trost, nach dem ich mich gesehnt hatte, seit Wochen schon. Seit Jahren. Und abgesehen davon war es richtig kühl in seinem Raum. Ganz ohne all die heiße Stickigkeit, die mein Zimmer förmlich zu durchdringen schien. Mein Zimmer – das ist komisch.


    Ich dachte daran zurück, was zuvor geschehen war. Mein Verstand konnte die letzten Ereignisse kaum verarbeiten. Ich glaube, wenn ich es in einem Film gesehen oder in einem Buch gelesen hätte, ich hätte es für erotisch gehalten. Aber es in Fleisch und Blut zu erleben … war einfach nur furchterregend. Größtenteils. Allein beim Gedanken daran schlug mein Herz noch heftiger und schneller in der Brust, aber es war anders als vorher. Außerdem spürte ich dieses schwere, sich einnistende Kribbeln im Bauch. Es erinnerte mich an das Gefühl, das ich früher immer bekommen hatte, wenn ich in der Dunkelheit Verstecken spielte. Ich wollte nicht gefunden werden, aber nur dazuhocken und nicht zu wissen, ob es passieren würde oder nicht, hatte ich als ebenso aufregend wie beängstigend empfunden. Damals hatte ich gewusst, dass es der Kick war, den ich genoss, nicht das Verstecken oder das Suchen an sich.


    In Calebs Gegenwart fühlte ich ständig so ziemlich dasselbe. Fortwährend sah ich sein Gesicht mit geschlossenen Augen vor mir, den Kopf in meine Hände geneigt, weiche, dennoch maskuline Haut unter meinen Fingern. Die Szene spielte sich in meinem Geist als eine Abfolge kurz aufblitzender Bilder ab – Bilder, die mich in der Dunkelheit wach hielten. Ich hatte davon geträumt, ihn auch zu küssen und noch mehr zu tun, als ihn zu küssen. Seine Härte drückte gegen meinen Hintern und gegen jede Logik wollte ich ihn dort berühren. Ich wollte sehen, was in mir gewesen war.


    Als er mich vergangene Nacht aufgefordert hatte aufzuhören, war ich leicht enttäuscht gewesen. Womöglich sogar verletzt, weil ich dachte, ich hätte vielleicht etwas falsch gemacht. Anfangs hatte seine Stimme barsch und abweisend geklungen, dann jedoch war sie sanfter geworden und er hatte mir erklärt, ich hätte es gut gemacht, zu gut. Aus irgendeinem verrückten Grund war ich darüber nicht nur total verlegen gewesen, sondern auch … na ja, ich weiß nicht, ob erleichtert das richtige Wort ist, oder sogar stolz, aber irgendetwas in der Art.


    Caleb war ein seltsamer Mann, grausam und unmenschlich, ein Monster, und doch schien er bei manchen Gelegenheiten so sehr in der Lage zu etwas wie Zuwendung zu sein. Er brachte mich zum Weinen, zum Schreien, zum Zittern vor lauter Angst, und kaum den Bruchteil einer Sekunde später brachte er mich dazu, beinah zu glauben, er wäre für nichts davon verantwortlich. Er konnte mich festhalten und mir das Gefühl geben, in Sicherheit zu sein. Wie war das möglich? Ich bin wohl leichtgläubiger, als ich je gedacht hätte.


    Allmählich, während ich zu den Vorhängen starrte, wurde ich Zeuge eines Anblicks, den ich lange vermisst hatte. Tageslicht hatte seinen großen Auftritt und ließ die Vorhänge in einem helleren Farbton erstrahlen. Mein Herz schlug schneller und Aufregung durchströmte mich. Es fühlte sich an wie Heiligabend.


    Langsam tastete ich nach Calebs Hand und schob sie behutsam von meiner Brust. Er brummte und einen Moment lang lag ich vollkommen still, zu Tode verängstigt. Dann seufzte er rau, und schließlich rollte er sich zu meiner überwältigenden Erleichterung auf die andere Seite. Ich war von ihm befreit. Noch überraschender: Ich war von der goldenen Kordel befreit, an der er mein Handgelenk gesichert hatte. Ohne groß darüber nachzudenken, stieg ich überstürzt aus dem Bett und schlich auf das Licht zu.


    Ich zog die Vorhänge auf, nur einen Spalt, aber als mich das Sonnenlicht in die Augen traf, brachte es meinen Kopf zum Schmerzen. Ich kniff die Augen fest zusammen. Es war so verdammt lange her! Langsam öffnete ich die Lider. Diesmal sah ich, wonach sich meine Seele schon so lange gesehnt hatte. Ich sah Licht – wunderschönes, warmes, sicheres Licht. Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten. Einen Moment lang fühlte ich mich, als wäre alles, was sich bisher ereignet hatte, nur ein Traum gewesen, aus dem ich nun, da die Sonne aufging, erwachen könnte. Und ich würde nie wieder einschlafen. Die Monster würden nie zurückkehren. Als ich den Vorhang ein wenig weiter aufzog, konnte ich eine große Terrasse erkennen. Darauf standen ein Tisch mit einem großen Sonnenschirm, Töpfe mit Pflanzen und Liegestühle; es mutete unwirklich an. Ich drückte die Handfläche gegen die Scheibe, spürte die Wärme der Sonne und die Kühle des Morgens an der Haut, dennoch wirkte alles unwirklich.


    Schließlich schaute ich zurück zu Calebs schlafender Gestalt. Seine Atmung ging langsam und tief. Er würde nicht so bald aufwachen. Mein Herz donnerte in der Brust. Das war sie – meine Chance zu fliehen. Mein Verstand brüllte mich an: Wenn du das tust und er dich erwischt, bist du tot! Bist du völlig verblödet? Aber er meinte auch: Wenn du es jetzt nicht tust, kriegst du vielleicht nie wieder die Chance dazu. Ich traf eine Entscheidung. Ich würde es versuchen.


    Leise zog ich den Vorhang hinter mir zu und sah mich nach einer Möglichkeit um, die Tür zu öffnen. Durch den Spalt zwischen den Vorhängen ließ ich den Blick über die Umgebung draußen wandern, sah jedoch nicht viel, keine Gebäude, Straßen oder Menschen. Davon ließ ich mich nicht entmutigen. Meine Finger tasteten das Glas entlang, suchten nach einer Öffnung, aber ich konnte weder etwas erspähen, noch fühlen. An der Wand wiederholte ich denselben Vorgang mit demselben Ergebnis. Nervös und aufgewühlt schaute ich zurück ins Zimmer. Caleb schlief nach wie vor friedlich. Ich drückte gegen das Glas, aber auch das half nicht. GOTTVERDAMMT! Dann sah ich, dass sich die Glastür auf Schienen befand, also musste sie sich aufschieben lassen. Denk nach! Verdammt noch mal, denk nach! Ich konnte nicht sehen, wo sich die Tür öffnen ließ, aber irgendwo musste es gehen, also befand sich das Schloss vielleicht … an einer Stelle, die ich nicht sehen konnte. Ich schaute eindringlich zur Oberkante der Tür und wurde von der Erkenntnis niedergeschmettert, dass ich sie definitiv nicht würde erreichen könnte.


    Meine einzige Chance, die Tür zu öffnen, schien in einer der Ecken zu stehen, in Form eines großen Ledersessels. Er sah schwer aus. Beinah hätte ich geschrien. Ich schaute zurück zu Caleb. Wie zum Teufel soll ich das Ding bewegen, ohne ihn zu wecken?


    Leise ging ich auf meine unbelebte Nemesis zu und versetzte ihr einen kräftigen Stoß. Der Sessel verursachte auf dem Teppich ein gedämpftes, schabendes Geräusch und mein Blick schwenkte sofort zum Bett. Caleb schlief weiter. Dennoch würde ich nie und nimmer in der Lage sein, den Sessel weit genug zu verschieben, ohne ihn zu wecken.


    Wieder sah ich mich im Raum um und musste mich bemühen, nicht in Ohnmacht zu fallen, als mir plötzlich alles Blut aus dem Gesicht wich. Auf der Tür eines Schranks hing Calebs Jackett, und ein Schulterholster lugte darunter hervor. Konnte das sein? Oh Gott, bitte, bitte, konnte das wirklich sein? Ich griff nach dem weichen Stoff und hob ihn an. Es war der größte Revolver, den ich je gesehen hatte. Eigentlich auch der einzige – aber trotzdem. Ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Ein Teil von mir wollte die ganze verdammte Sache einfach vergessen und zurück ins Bett schleichen. Wie lautete das Sprichwort noch mal? Feigheit ist besser als Nachsicht? Scheiß drauf! Ich griff nach der Waffe. Das verfluchte Ding wog eine Tonne.


    Der Schrank öffnete sich, und einen Moment war ich verblüfft von der Menge an Schmerzen verursachenden Instrumenten, die sich darin verbargen. Reitgerten, Peitschen, Ketten und andere Dinge, die ich nicht kannte, obwohl ich mir mit Nicole bei ihr zu Hause Real Sex auf HBO angesehen hatte. War das ein stacheliger Dildo? Mir wurde regelrecht schwindlig. Hatte er vorgehabt, diesen Kram bei mir zu benutzen? Dieser kranke Arsch. Und dennoch …


    Ich sichtete mehrere Handschellen ohne Pelz. Das bedeutete doch, dass sie echt waren, oder? Denn sonst konnte es peinlich werden. Ich war bereit, das Risiko einzugehen. Ich zog Calebs Jackett an, überwältigt davon, als wie groß es sich erwies. Dann legte ich den Revolver auf die Sitzfläche des Sessels und begann, die Ärmel hochzurollen.


    »Was zum Teufel machst du da?« Calebs zornige Stimme ließ mich kurzzeitig erstarren. Unsere Blicke begegneten sich, meine Augen geweitet und zu Tode verängstigt, seine kalt und vernichtend. Als er aus dem Bett sprang, griff ich nach dem Revolver. Ich erwies mich als schneller. Ausnahmsweise.


    »Keine verfluchte Bewegung! Nicht einen Schritt.« Meine Stimme klang schrill, beinah panisch. Ich hätte ihn aus purer Angst erschießen können, und offenbar begriff er das, denn er blieb sofort stehen. Mein Herz schlug zu schnell, meine Sicht war verschwommen. Reiß dich zusammen, Livvie. Reiß dich verflucht noch mal zusammen.


    »Nimm die Waffe runter, Kätzchen«, flüsterte Caleb, als wäre ich verängstigter als er. Scheiße, vielleicht war ich das. Für ihn war es vermutlich nicht das erste Mal, dass jemand eine Schusswaffe auf ihn richtete, für mich hingegen war es definitiv das erste Mal, dass ich jemandes Leben bedrohte. Am liebsten hätte ich geweint. Ich wollte es nicht tun müssen. Ich wollte Caleb nicht wehtun. Du hast keine andere Wahl mehr, Livvie. Du oder er. Ich hasste die Situation. Ich kam mir vor wie eine dieser dämlichen Frauen in Filmen, die eine Waffe auf ihren zukünftigen Mörder richteten. Ihre Hände zitterten, während der Killer einfach immer näher rückte. Die Frauen konnten sich nie überwinden, ihn zu töten. Und waren am Ende selbst tot. Ich würde am Ende tot sein.


    Ich atmete tief durch und hielt die Waffe ruhig, achtete nicht darauf, wie schwer sie war, ignorierte das Zucken in meinen Unterarmen, während ich versuchte, sie im Anschlag zu behalten. Vor allem achtete ich nicht auf den Schweiß an meinen Handflächen, der den Griff rutschig werden ließ. »Bitte, Caleb«, flehte ich beinah, »rühr dich nicht. Lass mich gehen und zwing mich nicht, dich zu töten, denn ich würde es tun. Ich schwöre bei Gott, ich würde es tun.«


    Er wirkte ruhig, zu ruhig. »Niemand bringt hier irgendwen um, Kätzchen. Aber ich kann dich nicht gehen lassen. Nimm das Ding einfach runter, und ich verspreche dir, ich werde dir nicht wehtun.« Unwillkürlich musste ich lachen. Ich hielt die Waffe in der Hand, aber er war derjenige, der mich als Geisel betrachtete. Allerdings klang mein Lachen hysterisch.


    Mein Verstand begab sich an meinen besonderen Ort. Und vermutlich inspiriert von der verflucht großen Waffe in meinen Händen beschwor er Dirty Harry herauf. »›Ich weiß genau, was du denkst‹«, zitierte ich halb erstickt. »›Sind da nun 5 oder 6 Schüsse raus? Ich muss zugeben, dass ich selber nicht mitgezählt habe. Das ist eine 44er Magnum, der Ballermann ist außerordentlich gefährlich. Nun frag dich doch mal, ob du ein Glückskind bist. Ist heute dein Glückstag, Punk?‹« Calebs Gesichtsausdruck war unbezahlbar und vermittelte irgendetwas zwischen tiefer Besorgnis – um meinen Geisteszustand – und Verärgerung – über meine Idiotie.


    »Kätzchen …«, begann er. Mit zwei Händen spannte ich den Hahn, denn mit einer gelang es mir nicht. Dabei drückte mein Finger leicht gegen den Abzug und zum ersten Mal sah ich echte Angst über die Züge meines Entführers huschen. Er schluckte. Vorsichtig löste ich den Finger vom Abzug, erleichtert darüber, dass ich nichts Dummes – oder in meinem Fall Dümmeres – getan hatte. Ich griff nach den Handschellen und warf sie in seine Richtung. Ohne den Blickkontakt mit mir abzubrechen, fing er sie auf. »Die Waffe ist nicht geladen, Kätzchen.«


    Mein Herzschlag stockte. »Blödsinn, Caleb. Zwing mich nicht, herauszufinden, wer von uns beiden blufft.« Er lächelte, nur ein wenig. Jemand, der ihn nicht so gut kannte wie ich mittlerweile, wäre es nicht aufgefallen. Keine Ahnung, warum, aber ich senkte den Blick zu seinen Boxershorts. Der Mistkerl hatte einen Steifen. »Mach dich damit am Bett fest und zwing mich besser nicht, dich noch mal aufzufordern.«


    Diesmal wurde sein Lächeln breit und wirkte sogar selbstgefällig. »Kätzchen, wenn es das ist, was du willst, hättest du mich nur fragen müssen.« Wirklich? Hätte er sich von mir mit Handschellen ans Bett fesseln lassen? Livvie! Konzentrier dich!


    »Halt einfach die Klappe und tu, was ich sage«, stieß ich beißend hervor. Er runzelte die Stirn, und ich hatte für einen Moment vergessen, wer die Oberhand hatte. Das schwere, in meiner verschwitzten Hand rutschende Metall erinnerte mich daran. »Sofort!« Caleb ging zu dem Bettpfosten, der sich mir am nächsten, aber immer noch einige Meter entfernt befand, und kettete seine Handgelenke um ihn zusammen. »Fester«, befahl ich ungeduldig, nervös. Er gehorchte und ich hauchte ein erleichtertes Seufzen.


    Ich ließ die Waffe sinken und nahm mir einen Augenblick Zeit, ließ die Anspannung abklingen, meine Sicht klarer werden und den Adrenalinpegel abflauen. »Fühlst du dich jetzt besser, Kleines?«, flüsterte er und klang immer noch verspielt. Wie besessen näherte ich mich ihm zwei Schritte und schlug ihn so hart, dass meine Handfläche danach brannte. Sofort sprang er vorwärts, streckte die Hände nach meiner Hüfte aus und trat mit den Füßen nach meinen Knöcheln. Ich fiel flach auf den Rücken und der Revolver schlitterte hinter mich. Mit den gefesselten Händen konnte er mich nicht mehr erreichen, aber er versuchte, mich mit seinen Beinen zu fassen zu bekommen. Mit aller Kraft robbte ich rückwärts, wollte mich um keinen Preis fangen lassen. Ich entkam ihm und prallte gegen den Sessel hinter mir. »Dafür wirst du bezahlen«, drohte er keuchend. Auf der rechten Seite seines Gesichts prangte ein zornig-roter Handabdruck.


    Ich schüttelte die Hand. »Das habe ich schon. Das hier ist bloß mein Wechselgeld.«


    Wenige Minuten später hatte ich den Sessel endlich nah genug an der Fensterfront. Ich stieg auf ihn und tastete am oberen Rand der Scheiben entlang. Bitte lass mich mit meiner Vermutung recht haben. Mein Herz ließ das Blut mit einem tosenden Geräusch durch meine Ohren pulsieren und ich schloss die Augen, um die Zweifel auszusperren. Schließlich ertastete ich einen kleinen Schalter und mein Herzschlag setzte vollends aus. Ich schaute zurück zu Caleb. Der wütende Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden, mein Handabdruck hingegen war geblieben. Ich murmelte ein leises Gebet, stieg vom Sessel und schob die Tür auf. Von hinten ertönte Calebs Stimme: »Kätzchen.« Er klang besorgt oder traurig. »Lass dich nicht von mir finden.« War das eine Drohung? Ich hatte nicht vor, zu bleiben und es herauszufinden.


    Ich schaute nicht noch einmal zurück. Stattdessen rannte ich mit aller Kraft los, die meine Beine aufbringen konnten. Meine Lungenflügel brannten, während meine nackten Füße schwer auf den staubigen Untergrund klatschten. Es war noch früh und der Boden noch nicht warm. Ich wollte um Hilfe schreien, war jedoch nicht sicher, ob ich mich bereits weit genug entfernt hatte, damit Caleb mich nicht hören konnte, also rannte ich einfach weiter. Vor mir tauchte ein Mann mit einer Schürze auf, der einen Handwagen mit Kisten in ein Gebäude schob.


    »Helfen Sie mir!« Der Mann schaute mit verwirrtem, erschrockenem Gesichtsausdruck in meine Richtung. Als ich ihn erreichte, flog ich förmlich in seine Arme, um uns beide in das Haus zu befördern.


    »¿Qué pasa? ¿Qué te pasó?«, fragte er mich auf Spanisch.


    Ich schob ihn kräftiger, bis wir beide auf dem Weg in das Gebäude beinah über den Handwagen gefallen wären. Mein Atem ging in Stößen, als ich versuchte, mich zu beruhigen und auf Spanisch zu erklären, dass ich Amerikanerin, entführt worden und gegen meinen Willen festgehalten worden war. Ich schilderte, dass ich entkommen bin, mein Entführer aber nicht weit weg war und ich sofort die Polizei brauchte.


    »Wer ist dieser Mann?«, fragte er. »Wer ist der Mann, der dich entführt hat?« Er schien genauso panisch zu sein wie ich, und er öffnete die Tür, um in die Richtung zu spähen, aus der ich gekommen war.


    »Weg von der Tür!«, rief ich. »Caleb! Sein Name ist Caleb. Bitte rufen Sie einfach die Polizei. Wo um alles in der Welt bin ich eigentlich?« Schließlich schloss der Mann schnell die Tür und legte den Riegel vor.


    »Mexiko.«


    »Mexiko!«


    »Sí, Mexiko«, bestätigte der Mann aufgebracht.


    Im verfluchten Mexiko. Ich wusste es!


    »Scheiße, ja, Mexiko«, ertönte aus der Ecke die raue Stimme eines anderen Mannes. Der Mann mit dem Handwagen, den ich für den Barkeeper hielt, und ich schauten in seine Richtung. Der andere Mann wirkte schmutzig; nicht die Art von schmutzig, die von Armut oder Faulheit herrührte, sondern die Art, die mit einem widerlichen Lebensstil einherging. Es war noch früh am Morgen und er befand sich bereits in einer Kneipe, ein amerikanischer Biker. Eindringlich starrte er mich an, trank einen Schluck von seinem Bier und leckte sich den Schaum vom Schnurrbart. Plötzlich wurde ich mir meiner Aufmachung bewusst. Unter Calebs Jacke war ich so gut wie nackt. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wich einen Schritt hinter den Rand der Theke zurück.


    »Können Sie mir bitte helfen? Ich muss zur Polizei.« Der Biker trank einen weiteren Schluck und schüttelte den Kopf.


    »Du willst nicht zur Polizei, Schätzchen, vertrau mir. Diese dreckigen Mexikaner sind korrupt durch und durch. Die würden dich bloß an den zurückverkaufen, vor dem du wegläufst. Das Beste, was du versuchen kannst, ist, zurück über die Grenze zu gelangen und dir von unseren Jungs helfen zu lassen.«


    Ich sah den Barkeeper an.


    »Es la verdad«, bestätigte er. Das stimmt.


    Verzweifelt brüllte ich: »Tja, könnte mir dann vielleicht jemand helfen, zur verfluchten Grenze zu gelangen?« Der Barkeeper zuckte zusammen und verschwand ängstlich ins Hinterzimmer. Der Biker stand auf, ergriff sein Bier und trank, bevor er das Glas wuchtig auf den Tisch stellte und sich mit dem Handrücken den Mund abwischte.


    »Verdammt, Schätzchen, du musst nicht gleich patzig werden.« Er kam auf mich zu, ließ im Gehen die Hand über die Theke gleiten, musterte mich bewusst unangemessen. »Ich bin sicher, wir können uns irgendwie einigen.«


    »Leck mich«, spie ich hervor und starrte ihn angewidert an.


    Er kicherte. »Ich hatte an etwas anderes gedacht, Püppchen. Ein Lösegeld vielleicht. Oder einen Finderlohn?« Wieder musterte er mich von oben bis unten. »Natürlich bin ich immer kompromissbereit.«


    An der Stelle ertönte ein lautes Klopfen von der Tür – wer immer sich auf der anderen Seite befand, hörte sich alles andere als glücklich an. Der Biker schaute zur mir, bemerkte meine schlagartig einsetzende Panik und drückte mich hinter der Theke nach unten. »Lass den Kopf unten und gib verflucht noch mal keinen Mucks von dir, wenn du das überleben willst!« Ich handelte rein instinktiv, als ich mich unter der Registrierkasse in Embryonalhaltung zusammenkauerte. Der Biker eilte ins Hinterzimmer und holte rasch ein paar Kisten mit Alkohol. Bevor ich begreifen konnte, was er vorhatte, stapelte er sie übereinander und schob sie unter der Theke neben mich. In der Zwischenzeit wurde weiter donnergleich an die Tür der Kneipe gehämmert.


    »Rühr dich nicht«, warnte er mich ein letztes Mal. Dann griff er sich ein Glas von der Theke und begann, es mit Bier zu füllen, als ein lauter Knall das Holz der Tür splittern ließ. Ich hätte mich beinahe vollgepinkelt.


    »Oha!«, entfuhr es dem Biker, bevor er laut auflachte. Mein Herz hämmerte wild in der Brust, und ich presste die Augen fest zu, als ich krampfhaft versuchte, mir vorzustellen, ich wäre irgendwo anders.


    »Wo ist sie?«, verlangte Caleb zu erfahren und klang dabei so ruhig wie unmenschlich.


    »Wo soll wer sein, Mann?«


    »Spiel mir nicht den Dummen vor, Pissfresse, sonst blas ich dir den verfickten Schädel weg!«


    »Also, das klingt jetzt nicht allzu gut. Hör mal, Mann, ich pass hier bloß auf Javiers Kneipe auf.«


    »Und wo ist Javier?«


    »Er hatte zu Hause irgendein Problem mit seiner Alten, keinen Schimmer und ist mir auch scheißegal. Ich genehmige mir hier bloß kostenloses Bier, solange er weg ist.«


    »Was ist mit den fallen gelassenen Kisten draußen?«


    »Hast du noch nie gesehen, wie sich jemand in aller Eile verpisst?« Eine ohrenbetäubende Stille senkte sich über den Raum. »Und außerdem, wenn du hier mit ’ner verfluchten Schrotflinte aufkreuzt, um nach ihm zu suchen, hatte er wahrscheinlich ’nen echt guten Grund, schleunigst zu verduften«, fügte der Biker mit einem widerlichen Kichern hinzu. Wieder Stille. Calebs Schritte ertönten langsam und gleichmäßig, als er sich der Theke näherte. An der Stelle entkamen mir tatsächlich ein paar Tropfen. Nicht mein stolzester Moment, zugegeben.


    »Was hast du noch mal gesagt, wie du heißt?«, fragte Caleb.


    »Hab ich dir gar nicht gesagt, Mann, aber du kannst mich Tiny nennen.«


    Caleb stimmte ein kurzes, abfälliges Lachen an.


    »Tiny, ja? Also, Tiny …« Ich hörte das unverkennbare Geräusch, als Caleb die Schrotflinte durchlud. »Ich frage dich das jetzt nur ein verfluchtes Mal, dann puste ich dir ein Loch in die Brust. Wo ist das Mädchen?«


    Tiny räusperte sich laut. »Also, Mann, pass auf … Anscheinend ist dir jemand abhandengekommen, der dir wichtig ist, und ich schwöre, hätte ich auch nur den leisesten Schimmer, wo diejenige sein könnte, würd ich’s dir sagen. Hab ich aber nicht. Ich hab hier bloß ein Bier getrunken und Javier musste überstürzt weg. Da dachte ich mir, scheiß drauf, was soll’s, ich bleibe. Von deiner Schlampe weiß ich nichts. Also bitte«, ich hörte, wie er eine Waffe zog und den Hahn spannte, »nimm den verfickten Schießprügel aus meinem Gesicht, bevor ich Javiers Kneipe mit deiner Visage umdekoriere!«


    Die Stille, die darauf folgte, schien die Luft um mich herum zu verdichten. Schweißtropfen liefen mir übers Gesicht und brannten mir in den fest zugepressten Augen. Meine Fingernägel bohrten sich tief in die Haut meiner Arme. Ich war überzeugt davon, dass jemand sterben würde, während ich mich hinter Kisten mit pisswarmem Bier versteckte. Plötzlich brach Caleb in Gelächter aus. Ich biss mir hart auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Bald darauf stimmte Tiny in das Gelächter ein und ich fürchtete, er könnte mich verraten haben.


    »Na schön, Tiny, ich sag dir was. Ich will dir mal abkaufen, dass du nicht weißt, wovon ich rede. Und ich verlasse mich darauf, dass ich der Erste bin, mit dem du Verbindung aufnimmst, falls du zufällig einem halb nackten Mädchen über den Weg läufst, das wirres Zeug von sich gibt. Ich wohne in dem großen Haus weiter oben an der Straße. Frag nach Caleb. Nach niemandem sonst.«


    »Alles klar, Mann. Können wir die Dinger jetzt runternehmen?« Stille. Einige Atemzüge lang hörte ich nichts. Dann nahm ich wahr, wie sich Calebs Füße weiter und weiter von der Theke entfernten. Bevor Erleichterung einsetzen konnte, ertönte Calebs Stimme aus einigen Metern Entfernung. »Aber falls ich herausfinde, dass du mich belogen hast, spüre ich dich auf. Und falls ich herausfinde, dass du irgendetwas mit meinem Eigentum gemacht hast – bringe ich dich um.« Und damit verschwand er.
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    »Wo ist sie, Caleb?« Rafiqs Tonfall zeugte von mühsam unterdrückter Wut. Caleb kannte ihn gut. Denselben Tonfall hatte Rafiq am Anfang immer benutzt, wenn er mit Caleb gesprochen hatte, damals, als Caleb noch ein schwieriger Junge gewesen war. Das gefiel Caleb nicht, kein Stück.


    Es war früher Abend und die Kleine war immer noch verschwunden. Mittlerweile konnte sie sich bereits Hunderte Kilometer entfernt befinden. Wieso zum Teufel habe ich sie entkommen lassen? Es sah ihm nicht ähnlich, so impulsiv oder dumm zu sein. Das hatte sich erst in letzter Zeit eingeschlichen. Erst hatte er es versäumt, seine Waffe zu sichern. Dann hatte er sie mitten in der Nacht befreit. Und jetzt hatte er unbekannte Faktoren ins Spiel gebracht.


    »Ich weiß nicht, wo sie ist, Rafiq. Wenn ich es wüsste, würde ich sie sofort zurückholen.«


    »Würdest du das?« In der Frage schwangen ziemlich unmissverständliche Andeutungen mit. Wann hatte Rafiq angefangen, an ihm zu zweifeln? Wann hatte Caleb ihm je Grund dafür gegeben? Die Antwort auf beide Fragen lautete natürlich: Jetzt. Also antwortete Caleb mit derselben unterdrückten Wut in der Stimme. »Mir ist bewusst, wie wichtig sie ist, Rafiq. Ich weiß, warum ich hier bin.«


    Um Vladek zu vernichten. Caleb spürte Gleichgültigkeit bei dem Gedanken. Wo und wann hatte er jenes Ziel aus den Augen verloren? Wann war seine Konzentration ins Wanken geraten? Eigenartigerweise empfand er keine Schuldgefühle. Vielmehr dachte er bereits, sie könnten auch eine andere Möglichkeit finden, um an Vladek heranzukommen. Schließlich machte Not bekanntlich erfinderisch. Dennoch blieb ihm rätselhaft, weshalb er die Kleine hatte entkommen lassen. Er hatte gewusst, dass sie in der Nähe sein musste, sich vermutlich bei dem Barkeeper versteckt hatte, das hatte ihm allein die Körpersprache des Bikers verraten. Warum also? Warum setzte er plötzlich so viel aufs Spiel, obwohl er dadurch nichts gewinnen, aber alles verlieren konnte?


    »Ich würde dir normalerweise zustimmen, Caleb.« Rafiqs Stimme klang gefährlich leise. »Aber du hast nicht die Angewohnheit, Fehler zu begehen, schon gar nicht Fehler von diesem Ausmaß. Hast du so schnell vergessen, was ich für dich getan habe? Ich habe dich gefunden. Habe dich bei mir aufgenommen. Ich habe dir geholfen, der Mann zu werden, den deine Feinde fürchten. Muss ich dich daran erinnern, wo du heute ohne mein Eingreifen wärst?«


    Caleb biss verkrampft die Zähne zusammen. »Nein, natürlich nicht.« Es wäre für Caleb unmöglich, zu vergessen, woran ihn Rafiq so gern erinnerte. »Darf ich dich umgekehrt daran erinnern, dass ich es bin, der für dich tötet?« Eigentlich hätte es wie eine Drohung klingen sollen, stattdessen hörte es sich eher wie ein seltsamer Appell an. Als spräche ein Kind mit einem Elternteil. Am anderen Ende der Leitung trat ein längeres Schweigen ein, und je länger es anhielt, desto unbehaglicher wurde Caleb zumute. »Ich habe dich enttäuscht, Rafiq. Ich mache es wieder gut.« Irgendwie würde er einen Weg finden.


    »Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Khoya«, erwiderte Rafiq in milderem Tonfall. »Ich weiß, wie viel du geopfert hast. Es ist nur …«


    »Ich verstehe schon, Rafiq.« Kurz verstummte er. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich sie gefunden habe.« Ohne ein weiteres Wort legte Caleb auf. Er musste nachdenken, und je länger er mit Rafiq sprach, desto mehr dachte er über die falschen Dinge nach, wenngleich er keine Ahnung hatte, was die richtigen Dinge waren. Caleb war nie jemand gewesen, der sich mit feinen Unterschieden auseinandergesetzt hatte.


    Er presste die Finger an die Stirn und versuchte, den Druck zu lindern, den er an der Stelle spürte. Verriet er gerade den einzigen Menschen, dem er vertraute? Schwer nistete sich die Erkenntnis der Realität letztlich in sein Bewusstsein ein. Wer war er so plötzlich geworden? Jedenfalls kein Mann, der zu seinem Wort stand.


    Wut stieg wie Galle in ihm auf. Es lag an ihr. Seit er zum ersten Mal ein Auge auf sie geworfen hatte, sorgte sie bei ihm nur für Verwirrung und innere Konflikte. Er hatte sich gestattet … etwas zu empfinden. Und sie hatte ihm im Gegenzug die eigene Knarre vors Gesicht gehalten. Seine Finger berührten seine linke Gesichtshälfte. Es brannte noch immer, auf mehr als eine Weise. Caleb drückte auf die Wange, wollte das kribbelnde, leicht juckende Brennen unmittelbar unter der Hautoberfläche spüren. Er sollte sie finden. Sie zurückholen. Die Kontrolle über sie und im Zuge dessen auch über sich selbst wiedererlangen. Ist das der einzige Grund, warum du sie zurückhaben willst? Er dachte wieder an ihren weichen, geschmeidigen Körper an seinem, ihren um seine Taille geschlungenen Arm.


    Er hatte sie gehen lassen. Passiert war es durch seine eigene Dummheit, aber er hatte sie gehen lassen. Und das Einzige, woran er denken konnte, war, dass sie nicht einmal zurückgeschaut hatte. Sie war weggerannt, einfach weggerannt … von ihm.


    Beinah wollte er nicht nach ihr suchen, aber er musste es tun, bis er sie gefunden hatte. Er würde nicht noch einmal versagen.


    Konzentration und Objektivität verdrängten Unbehagen und Verwirrung. Es war an der Zeit, dem Barkeeper einen Besuch abzustatten.


    Nachdem Caleb die Kneipe verlassen hatte, weigerte ich mich über eine Stunde lang, aus meinem Versteck hinter der Theke hervorzukommen. Zumindest glaubte ich, dass es so lange gewesen war – wahrscheinlich war mein Zeitgefühl ziemlich durcheinander. Für einen Zeitraum, der auf mehrere Wochen hinauslaufen musste, als Geisel in einem dunklen Zimmer gehalten zu werden, bewirkte so etwas nun mal. Letztlich hatte mich der Koloss von einem Mann, der sich Tiny – Winzig – nannte, am Arm hochgezogen und geschüttelt, bis ich aus meiner Hysterie aufwachte.


    Als ich mich endlich beruhigt hatte, fragte ich ihn: »Warum helfen Sie mir?«


    Zuerst glotzte er mich nur mit gerunzelter Stirn an. »Weil du aussiehst, als könntest du jede Menge Hilfe brauchen. Und du bist Amerikanerin.«


    Dann führte er mich nach draußen, wo der Barkeeper – Javier – in einem alten, rostigen, babyblauen Pick-up unbestimmter Herkunft wartete. Ich hatte Angst davor, in den Wagen zu steigen. Ich wusste weder, wohin sie mich bringen wollten, noch was sie mit mir vorhatten, wenn sie mich erst dort hätten, wo sie mich haben wollten. Ich wusste nur, dass Tiny mir gesagt hatte, ich würde in Sicherheit sein und er würde mir helfen. Wäre mir eine andere Möglichkeit eingefallen, hätte ich mich davongemacht und so viel Abstand wie möglich zwischen mich und den dreckigen Biker gebracht. Tatsache jedoch war: Ich hatte keine andere Möglichkeit und er wusste das. Also stieg ich in den Pick-up.


    Wir fuhren nur etwa 15 Minuten, bevor wir bei einer kleinen Hütte aus Beton eintrafen. Scheiße. Meine Angst nahm kein Ende, steigerte sich sogar noch, als ich mich umsah, mich dazu zwang, wachsam zu bleiben, die Augen offen zu halten. Bereit, die Flucht zu ergreifen. Hühnerdraht umgab das Gebäude und tatsächlich liefen ein paar Hühner herum, die vereinzelte, über den Erdboden verstreute Körner auflasen. Der Geruch von tierischen Ausscheidungen hing schwer in der sengenden Luft. Trotz allem strahlte das heruntergekommene kleine Gebäude ein irgendwie »wohnliches« Flair aus. Neben dem Haus lag das umgekippte Dreirad eines Kindes. Eine der Hennen pickte am zerrissenen Sattel.


    »Was machen wir hier?«, fragte ich. Ich kam mir dumm vor, zugleich jedoch hoffnungsvoll. Ich hoffte, dass wir bald zur Grenze aufbrechen würden. Ich hoffte auf ein Wunder oder ein göttliches Eingreifen. Begnügt hätte ich mich schon mit einem Telefon. Ich hoffte auf eine ganze Menge und setzte meine Hoffnung dabei auf einen Fremden. Ich hatte es satt, neue Menschen kennenzulernen.


    »Wir müssen dich umziehen. Außerdem hat Javier ein Telefon, mit dem wir Vorkehrungen treffen können.«


    Dass es ein Telefon gab, ließ mich spontan in Jubelstimmung verfallen, dann jedoch sickerte mir der Rest seiner Worte ins Bewusstsein. »Was für Vorkehrungen?« Das Gefühl von Unbehagen, das ich unterschwellig verspürte, verdoppelte sich. Rasch stellte sich handfeste Beklommenheit ein.


    Tiny schnaubte höhnisch. »Wie man so schön sagt: Arsch, Gras oder Moos, umsonst ist nichts los. Und da du kein Gras hast und ich Moos bevorzuge … ich schätze mal, du kapierst schon, worauf ich hinauswill.«


    Mein Herz schaltete jäh den Turbo dazu und hämmerte mir ein lautes Stakkato in die Ohren: Bum-bum-bum, bum-bum-bum. »Von wie viel Geld reden wir?« Ich wollte nicht gestehen, wie verflucht pleite meine Familie war. Und ganz bestimmt wollte ich Tiny nicht mit meinem Arsch bezahlen.


    »Für ein hübsches kleines Ding wie dich? Ich würde mal sagen, irgendjemandem müsstest du mindestens 100 Riesen wert sein.« Bei seinen Worten krampfte sich mein Magen so plötzlich und schmerzhaft zusammen, dass ich mich beinah übergeben hätte. Meine Familie besaß nicht annähernd so viel Geld. Ich kannte nur einen Menschen, bei dem es unter Umständen so viel zu holen gäbe, und das war Nicole. Nur war es nicht ihr Geld. Es gehörte ihren Eltern und die kannte ich kaum. Bei meinen Besuchen war Nicole immer allein in diesem großen Haus. Verzweiflung breitete sich stechend in mir aus. Vom Regen in die Traufe. Ich starrte Tiny an. Ich spürte, wie sich einige Dinge in mir lösten, während andere einrasteten. Kämpfen oder fliehen. Ich würde beides tun.


    »Und wenn nicht?«, flüsterte ich, wollte die Antwort nicht wirklich wissen, musste die Frage aber trotzdem stellen, weil sie aufs Unvermeidliche hinauslief. »Wenn ich niemandem so viel wert bin?«


    Der große Biker blickte auf mich herab und lächelte. »Oh, ich bin sicher, zumindest deinem Freund Caleb bist du so viel wert.« Langsam, mit anzüglichem Blick, musterte er mich erneut von oben bis unten, dann grinste er mich breit an. »Stimmt’s, Schätzchen?« Diesmal schluckte ich die aufsteigende Galle hinunter. Wo steckte der Barkeeper? Wohin war er verschwunden? Spielte es überhaupt eine Rolle?


    Tiny packte mich, umschlang meinen Arm mit seiner fleischigen, verschwitzten Pranke und schleifte mich hinter sich her, während ich versuchte, mich seinem Griff zu entwinden. Ich hatte vor, es ihm schwer zu machen. Aber er lachte mich den gesamten Weg über nur aus und mir wurde klar, dass ich mir selbst mehr geschadet hatte als ihm.


    Innen erwies sich das Haus als ordentlicher, als seine äußere Erscheinung vermuten ließ. An den Betonwänden hingen sogar Bilder, vorwiegend religiöse Gemälde. Unmittelbar vor mir über einem kleinen, mit Kunststoff abgedeckten Sofa befand sich eine Abbildung von Christus am Kreuz mit gequälter Miene. Tränen aus Blut liefen über sein Gesicht, während er gen Himmel starrte und sich fragte, weshalb Gott ihn verlassen hatte. Dieselbe Frage hätte ich stellen können. Ich war einem bekannten Übel entronnen und in ein unbekanntes gestolpert, was mich teuer zu stehen kommen würde – hoffentlich nur 100.000 Dollar, aber womöglich noch wesentlich mehr.


    »Wo ist das Telefon?«, fragte ich mit belegter Stimme, den Tränen nahe. Ich sog Verzweiflung und heiße, stickige Luft ein. Stumm betete ich, dass mir Nicoles Familie helfen würde. Ich war mir nicht sicher, wie vage meine Hoffnung war, ob sie mir überhaupt glaubten, geschweige denn halfen. Würden sie die Polizei verständigen? Oder einfach auflegen?


    Tiny zeigte zum Ende des Sofas, wo ein altes Telefon mit Wählscheibe, mein Rettungsanker, darauf wartete, dass ich den wichtigsten Anruf meines Lebens tätigte.


    Es war nicht allzu schwierig gewesen, herauszufinden, wo der Barkeeper wohnte. Caleb musste nur warten, bis die Stammgäste in der Kneipe eingetroffen waren, dann hatte er große amerikanische Scheine geschwenkt. Alle Bürger staubiger Länder verstanden den Wert des Dollars. Amerikanisches Geld stand für ein amerikanisches Leben, für die Chance auf eine Zukunft, die man sich verdiente, statt auf eine vorherbestimmte. Eine Zukunft, die es wert war, dafür zu stehlen, zu töten und die eigene Seele zu verkaufen. Caleb konnte sich ein spöttisches Grinsen darüber, wie einfach es gewesen war, sie zu finden, nicht verkneifen. Er hatte ihr geraten, sich nicht finden zu lassen, und er hatte es ernst gemeint. Wieder hatte sie nicht auf ihn gehört.


    Caleb hatte sein Ziel bereits erfolgreich anvisiert. Ein gewisses Triumphgefühl regte sich in ihm. Aber auch etwas anderes. Ein innerer Konflikt. Es schien immer einen inneren Konflikt zu geben, wenn es sich um sie drehte. Was würde er tun, wenn er sie zurückhätte? Sie verprügeln? Sie anschreien? Ihr den Hintern versohlen, bis sie weinte und um Gnade flehte? Oder sie mit Küssen übersäen, die dasselbe bewirken würden? Das wusste er bei ihr nie, erfuhr es immer erst, wenn ihn der Augenblick übermannte und die Kontrolle übernahm.


    Er ging zurück zur Plantage, hatte es nicht eilig, seine Beute zu holen. Abgesehen vom Triumphgefühl und dem Zorn in ihm freute er sich nicht auf die Dinge, die er als Nächstes tun musste. Er hoffte, der Barkeeper hatte keine Familie. Er hoffte, sein Kätzchen würde ohne großes Aufhebens herauskommen. Er hoffte, dass er niemanden töten musste. Allerdings zweifelte er an all diesen Hoffnungen. Also ging er. Ohne Eile.


    Während er lauschte, wie die warme Erde unter seinen Schuhen knirschte, starrte er hinaus auf die Landschaft des Dorfes. Nicht weit dahinter lag die Stadt. Die Kleine befand sich da draußen in einer der zahlreichen Behausungen aus Sand, Lehm und Kalk, wo sie unter einem rostigen Blechdach schwitzte. Es gab Hunderte davon, die sich vor ihm zum Horizont erstreckten, aber das spielte keine Rolle. Die Stadt mochte groß erscheinen, aber in jeder Hinsicht, die zählte, war sie sehr klein. Armut gebar Verzweiflung, Verzweiflung gebar Korruption, und Korruption würde ihm eine sichere Zuflucht garantieren. Ganz gleich, was in dieser Nacht passieren würde, Caleb würde nicht mit leeren Händen zurückkehren.


    Der Absatz seines Schuhs traf mit einem harten Knacken auf dem Boden auf. Sie hat sich nicht umgedreht. Kein einziges Mal. Sie war einfach von ihm weggerannt. Seine Verärgerung wuchs. »›Ist heute mein Glückstag?‹ Oh ja, Kätzchen, und ob.« Seine Schritte beschleunigten sich. Er sollte zuschlagen, solange seine Wut heiß loderte und seine Leidenschaft eiskalt war.


    Die Sonne brannte auf meine Schultern herab, obwohl es bereits früher Abend war. Staub bedeckte meinen Körper von Kopf bis Fuß und drang mir in den Mund, als wir auf Tinys Motorrad die Straße entlangbretterten. Javier hatte mir ein Kleid seiner Frau gegeben. Leider war sie wohl ziemlich füllig, denn das Kleid hing so locker von meinem Körper, dass es nicht viel mehr als das Nachthemd bewirkte. Aber es war schwarz und das fand ich gut. Ich trug es über dem Nachthemd und unter Calebs Jackett. Es war ein schwacher Trost angesichts dessen, was mir noch widerfahren konnte.


    Nicole hatte sich für mich eingesetzt. Oder zumindest hatte sie versprochen, dass sie es tun würde. In dem Moment, als ich ihre Stimme hörte, brach ich vor lauter Erleichterung und reiner Freude in Tränen aus. Auch sie weinte.


    Über die knisternde Verbindung lauschte ich, wie mir ihre angespannte Stimme erklärte, sie habe nie geglaubt, ich wäre einfach weggelaufen, ohne sie. Außerdem brachte sie klar zum Ausdruck, dass meine Mutter kein solches Vertrauen in mich setzte.


    Tatsächlich machte sie ausschließlich Nicole für mein Verschwinden verantwortlich und hatte von der Polizei verlangt, sie zu verhören und zu zwingen, meinen Aufenthaltsort preiszugeben. Als das nicht funktioniert hatte, weil es keinen Hinweis auf ein Verbrechen gab – meine Bücher waren nicht entdeckt worden –, und weil ich bereits 18 war, hatte sie meine gesamten Sachen gepackt und in Nicoles Vorgarten abgeladen. Meine Mutter hatte Nicole angebrüllt, sie eine Hure und eine eigennützige reiche Göre genannt. Mich hatte sie als Schlimmeres bezeichnet. Mein Herz sank mir in den Magen und ein Teil meiner Freude verflog. Vielleicht hatte Caleb ja doch recht. Aber Nicole versicherte mir, sie werde alles in Ordnung bringen, meine Mutter anrufen und sie aufklären. Ich meinte zu ihr, sie solle sich die Mühe sparen. Meiner Mutter war ich offenbar scheißegal. In mancherlei Hinsicht kümmerte es mich im Augenblick überhaupt nicht. Ich wollte leben. Ich wollte raus aus dieser Hölle.


    Was ich brauchte, war Geld, und zwar jede Menge davon. 100 Riesen, um genau zu sein. »Heilige Scheiße, Livvie! Wie soll ich so viel Geld auftreiben? Meine Eltern sind gerade auf einer Kreuzfahrt.« Nicht das, was ich hören wollte. Ich hatte zu Tiny und Javier geschaut. Einer der beiden wirkte erwartungsvoll, während der andere besorgt zur Tür spähte. Ich wünschte, in der Kneipe wäre nur Javier gewesen, er schien mir nachgiebiger zu sein. Andererseits hatte er zugelassen, dass ich erneut zu einer Gefangenen wurde.


    »Ich brauche das Geld, Nick. Bitte«, flehte ich eindringlich. Meine Stimme klang hoch, beinah kreischend. »Ich weiß nicht, was er sonst mit mir macht.« Das brachte sie kurz zum Verstummen und sie wollte mir gerade etwas sagen, als Tiny den Hörer an sich nahm und unmissverständlich klarstellte, was mit mir passieren würde, wenn sie nicht lieferte. Wohin ich mich neuerdings auch wandte, überall war ich irgendjemandes Eigentum.


    Tiny blickte auf mich herab. Ich hätte die Polizei anrufen sollen. Andererseits: Da sogar meine eigene Mutter ablehnte, mir zu helfen, würde es die Bullen höchstwahrscheinlich noch viel weniger interessieren. Erst recht in einem armen, von Drogen beherrschten Land wie Mexiko. Ich hatte die Wahl zwischen schlimm, schlimmer und unerträglich. Also eigentlich überhaupt keine Wahl.


    »Wir brechen auf – sofort.«


    Ich hatte mir die Mühe gespart, zu fragen, wohin. Wir fuhren schnell, zu schnell, als dass ich darüber hätte nachdenken können, einfach abzuspringen, trotzdem hegte ich noch einen winzigen Hoffnungsschimmer, dass dieser durchgeknallte Plan funktionieren und ich freikommen würde. Als Tinys Motorrad langsamer wurde, beschleunigte sich stattdessen mein Herzschlag.


    Wir hielten auf Chihuahua zu. Dort würde uns Nicole morgen Abend mit dem Geld treffen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen wollte. Schlimmer noch, ich wusste nicht, ob sie es bewerkstelligen konnte. Ich wusste nur, dass sie zu Tiny gesagt hatte, sie würde mit dem Geld aufkreuzen. Falls sie bloß bluffte, spielte es auch keine Rolle, immerhin erkaufte sie mir damit Zeit. Aber zuerst mussten wir einen Zwischenstopp einlegen und den Rest von Tinys »Gang« aufgabeln. Ich war nicht sonderlich scharf drauf, weitere Leute wie Tiny kennenzulernen, aber wie üblich hatte ich weder eine Wahl noch ein Vetorecht. Ich zog mir Calebs Jacke enger um den Körper.


    Da wir langsamer fuhren, stieg mir sein Geruch in die Nase und lenkte meine Gedanken auf ihn. Was würde jetzt geschehen? Suchte er gerade nach mir? Und warum erfüllte mich die Vorstellung zugleich mit Furcht und mit Hoffnung? Hoffnung worauf? Einen Moment lang wünschte ich, einfach im Bett neben ihm liegen geblieben zu sein und ihm die Chance gegeben zu haben, mich freundlich zu behandeln. Vielleicht hätte er mich letzten Endes gehen lassen. Ich blinzelte heftig. Du hast richtig gehandelt, Livvie. Das hier kann immer noch funktionieren, ganz bestimmt.


    Als wir vor ein heruntergekommenes Haus rollten, hörte ich mehrere Stimmen, die lachten, brüllten und sich unterhielten, während laute Rockmusik die Luft erfüllte. Ich schwankte und wäre beinah vom Motorrad gefallen. Tiny lachte, als er zur Tür ging.


    »Aufpassen, Kleine, du willst bestimmt nicht, dass dieses Bike auf dich drauffällt.« Ich fand daran nichts komisch.


    Er öffnete die Tür des Hauses. Heraus drang das Einzige, was ich als noch überwältigender empfand als die Musik: der Geruch von Marihuana. Kurz stand ich draußen und beklagte jede Entscheidung, die ich je getroffen und die mich hierhergeführt hatte, dann trat ich über die Schwelle. Sämtliche Unterhaltungen verstummten. Neun Biker, darunter eine junge Frau, drehten die Köpfe und glotzten mich an. Ich spürte ihre unverhohlen prüfenden Blicke auf mir. Die meisten davon verwirrt, einige auch erregt.


    »Leute, das ist Jessica«, stellte Tiny mich vor und klang dabei rundum glücklich. Höchstwahrscheinlich zählte er in Gedanken bereits sein Geld. Ich hatte beschlossen, einen falschen Namen zu nennen, allein deshalb, weil ich nicht wollte, dass irgendjemand meinen echten erfuhr. »Niemand rührt sie an …« Mit einem lasziven Blick schaute er zu mir. »Außer, sie will es.« Immer noch Stille, abgesehen von der langen Version von November Rain, die durch die Lautsprecher eines billigen Ghettoblasters dröhnte. Ich schrumpfte tiefer in Calebs Jacke, atmete einen weiteren tröstlichen Hauch seines Geruchs ein, empfand ein weiteres Bedauern meiner Entscheidung. Die ganze verfluchte Sache lief auf eine kranke Ironie hinaus. Tiny drehte sich mir zu, um die Prozedur des Kennenlernens zu beenden: »Jessica, das sind Joker, Smokey, Casanova, Stinky, Boston, Abe, Hog, Kid und seine Tusse Nancy.«


    Wen zum Teufel interessierte das? Mich bestimmt nicht. Ich starrte bloß alle mit ausdrucksloser Miene an, ohne irgendjemanden wirklich anzusehen.


    Nancy bedachte mich mit einem abfälligen Blick, als hätte ich sie zur Begrüßung eine Schlampe genannt.


    Kein Wort drang über meine Lippen. In armen Verhältnissen in Los Angeles aufgewachsen zu sein, hatte mich eins gelehrt. Man durfte zwar nicht schwach erscheinen, aber auch nicht zu trotzig, sonst könnte es jemand als Provokation auffassen. Und Streit suchen. Ich ließ den Blick umherwandern, sah nur wenigen der Anwesenden kurz in die Augen, bevor ich ins Leere starrte, ohne groß zu reagieren, außer mit einem gleichgültigen, vagen Nicken in die Runde. Ich wünschte, Caleb hätte mir etwas Wertvolleres beigebracht, als einer starken Hand auf meinem Hintern standzuhalten. Beinah hätte ich aufgelacht, als mich einen Moment lang Hysterie überkam, und ich biss mir auf die Zunge. Ich durfte nicht ausflippen, nicht in einer Situation, in der ich alle Sinne beisammenhalten musste.


    »Nancy, warum gibst du Jessica nicht was zu essen, bevor wir unseren Krempel packen und losfahren? Ich will bis zum Einbruch der Nacht in Chihuahua sein.«


    Nancy verdrehte die Augen in Tinys Richtung, dann sah sie kurz mich an, bevor sie sagte: »Tja, dann komm mal mit.«


    Nancy und ich gingen einen kurzen Gang hinunter in ein kleines Zimmer. Drinnen übersäten ein paar dreckige Luftmatratzen und kleine Haufen aus Kleidung, die auch als Laken und Kissen zu dienen schienen, den Boden. Nancy trat zornig gegen die Kleidung, die ihr im Weg herumlag, und steuerte in die Ecke des Raumes zu einem Bett, auf dem sich weitere Kleidung, Make-up, Haarspray und einzeln verpackte Kondome türmten. Ich schaute weg und schwieg.


    »Hör mal gut zu, Kleine. Du bezahlst mich besser für das Essen oder ersetzt es, denn ich hab keine Kohle, die ich für irgendwen verschwenden könnte.«


    Ich erwiderte nichts, fühlte mich nur eine Spur vor den Kopf gestoßen. So viel dazu, dass wir Frauen zusammenhielten oder zumindest etwas Mitgefühl füreinander hatten. Dann wurde mir klar, dass ich entschieden zu viel verlangte. Caleb hatte mir beigebracht, nicht mit Mitgefühl zu rechnen, obwohl er selbst es mir von Zeit zu Zeit entgegengebracht hatte. Oder zumindest etwas, das dem nahekam, wenn man bedachte, von wem es kam. Ich musste aufhören, an den Drecksack zu denken.


    Nancy ergriff eine abgeschnittene Jeans und ein knappes Lederoberteil mit Schnüren an der Vorderseite. Unwillkürlich zuckte ich beim Anblick des Nuttenoutfits zusammen. Plötzlich traf mich etwas an der Brust, und ein kleiner Haufen Snacks landete vor meinen Füßen. Ich biss die Zähne zusammen. Nancy reagierte darauf mit einem spöttischen Grinsen. Miststück. Ich hob eine Tüte Chips und zwei Proteinriegel auf. Ja, ich würde sie auf jeden Fall für diese Köstlichkeiten entschädigen. Sie betrachtete mich weiter mit einer verkniffenen Miene, während sie noch mehr Kleidung in eine Ecke trat.


    »Was ist? Willst du bloß rumstehen oder hockst du dich hin und isst?«


    Ungläubig sah ich sie an. Dann drang lautes Geschrei aus dem anderen Raum herein.


    »Bist du verfickt noch mal verrückt?«


    Eine Explosion aus verschiedenen Stimmen gleichzeitig folgte.


    »Die Schlampe hierherzubringen war ein Fehler, Mann«, befand jemand.


    »Herrgott noch mal, Tiny, du solltest sie zurückbringen, solange du noch kannst«, warf ein anderer Biker ein.


    »Wann seid ihr eigentlich solche Weicheier geworden?«, gab Tiny zurück.


    »Was ist denn da los?« Nancy schleuderte mit ihren Blicken Dolche auf mich. Ich sah auf den Boden. Sie packte mich am Ellbogen, drückte zu und schob sich mühelos an mir vorbei aus dem Raum, um sich der Diskussion anzuschließen. Während Tiny die ganze Geschichte erzählte, steigerte sich das Gebrüll. Ungefähr 45 Minuten lang ging es hin und her, dann entschieden die meisten der Männer, zu verschwinden, um sich den »Shitstorm« zu ersparen.


    Aufgebracht kehrte Nancy zurück. Ich suchte mir einen Winkel, in den ich mich verkroch, während sie packten, da ich nicht wollte, dass mich irgendjemand sah und anbrüllte. Sie packten ziemlich schnell. Die meisten warfen einfach ein paar Handvoll Kleidung in einen Rucksack – mehr hatten sie offensichtlich nicht dabei. Ich beobachtete das Geschehen, ohne irgendetwas zu empfinden, erfuhr Namen, die mich nicht im Geringsten interessierten. Ich war einfach nur müde und verängstigt. Ich wollte … ich war nicht einmal sicher, was ich wollte. Die Angst und das Grauen laugten mich aus, raubten mir die Energie und die Hoffnung. Verzweiflung rein, Hoffnung raus. Und wieder. Und wieder.


    »Komm schon, Kid, lass uns einfach abhauen«, hörte ich Nancy sagen. Ich schaute zu den beiden Streitenden auf. So wie sie sich an ihn klammerte, nahm ich an, dass er ihr Freund war.


    »Du weißt genau, das kann ich nicht. Ich lass Tiny nicht im Stich. Außerdem hab ich keinen Schiss vor einem verfickten Perversen. Soll er ruhig kommen, Tiny macht den Scheißer alle.«


    Sie stritten. »Baby, bitte, lass uns einfach verschwinden.«


    Nach einigen angespannten Augenblicken entgegnete Kid: »Nein.«


    »Na schön.« Nancy kochte sichtlich vor Zorn, ehe sie aus dem Zimmer stürmte.


    Als alles vorbei war, blieben nur Joker, Nancy, Abe und Kid, um Tiny und mir Gesellschaft zu leisten. Ich musste zugeben, dass sie wirklich keine besonders netten Menschen waren, und Nancy hatte sich ja bereits als Riesenmiststück erwiesen. Aber wenigstens würde ich am nächsten Morgen den Weg in Richtung Heimat antreten. Sie beschlossen, dass wir die Nacht hier verbringen würden.


    Es war schon spät, ich wusste zwar nicht, wie spät, aber es war dunkel geworden. Lange Zeit blieb ich in meinem Winkel, während alle herumsaßen, Bier tranken und laut lachten. Ich hockte dort so viele Stunden, dass ich beinah glaubte, sie hatten mich vielleicht vergessen. Niemand schlief.


    Während die Nacht verstrich, saß ich in meiner Ecke, lauschte der dahintickenden Zeit und wartete. Auf was genau, wusste ich allerdings nicht.


    Lösegeld. Man hatte Lösegeld für sie gefordert. Javiers Familie kauerte in einer Ecke. Javier selbst lag als schlaffer Haufen da, atmete kaum, lebte aber noch. Der Drecksack sollte einen Anteil am Lösegeld dafür erhalten, dass er geholfen hatte, etwas wegzuschmuggeln, das Caleb gehörte.


    Er wagte einen Blick zu Javiers Familie und erkannte auf Anhieb den mitleiderregenden, flehentlichen Ausdruck im Gesicht der Frau. Kätzchen sah ihn so an, wenn sie Angst davor hatte, was er als Nächstes tun würde. In mancherlei Hinsicht bildete er sich ein, dass jener Blick sanfter geworden war. Während er weiter die Frau anstarrte, Javiers Ehefrau, krümmte sich etwas in ihm, und er musste den Blick abwenden. Gut, dass er entschieden hatte, allein herzukommen. Außerdem war gut, dass Javiers Frau und Kind bei ihm zu Hause waren. Sie stellten den Grund dar, warum Javier die Nacht überleben würde. Caleb würde nie einen Mann vor seinem Kind ermorden, während Jair und die anderen das sogar genießen würden.


    Caleb ging zu einem Kaffeetisch, von dem er einen kurzen Bleistift und einen Block nahm, die in der Nähe eines Telefons lagen. Kätzchen hatte dieses Telefon heute benutzt. Sie hatte all diese Gegenstände angefasst, aber jetzt fehlte von ihr jede Spur. Caleb dachte an ihren Geruch, der noch zusammen mit einigen ihrer Haare am Kissen seines Bettes hing. Zuvor hatte er nackte Wut verspürt, nun jedoch …


    Er ließ den Bleistift und den Block neben Javier fallen. »Direcciones. ¡Ahora!« Wegbeschreibung. Sofort. Javier brabbelte und weinte. Blutiger Sabber tropfte ihm von der zitternden Unterlippe, als er sich zwang zu schreiben. Caleb sah ihm teilnahmslos dabei zu. Lösegeld. Wenn diese Typen sie wegen Lösegelds festhielten, wenn sie sich nicht um das Gesetz oder darum scherten, in die USA zurückzukehren, was mochten sie dann in diesem Moment mit ihr anstellen? Zorn brandete durch Caleb und er kämpfte gegen den starken Drang an, Javier zu treten. Emotionen waren nur nützlich für Kontrolle, Überleben und Erfolg. Offenbar lernte er gerade eine Lektion erneut, von der bisher überzeugt war, sie bereits gemeistert zu haben.


    Caleb hob den blutverschmierten Zettel auf. Die Biker befanden sich nicht allzu weit entfernt, aber er wusste, dass er sie nicht allein aufsuchen konnte. Er würde zum Haus zurückkehren müssen, um Jair und ein paar weitere Männer mit Waffen zu holen. Die Biker waren bewaffnet. Zu seinem Erschrecken stellte er fest, dass er sich nicht um die eigene Sicherheit sorgte. Sondern um die des Mädchens, dieses verdammten, dummen Mädchens. Er musste sie zurückholen.


    Caleb konnte seine Begegnung mit den Bikern kaum erwarten.


    Ich rappelte mich auf und rannte ins Badezimmer, um mich zu übergeben. Hinter mir hörte ich ihr Lachen und wie Kid meinte, sie seien Arschlöcher. Ich schlang die Arme um die Toilettenschüssel und berührte wahrscheinlich Pisse, aber ohne Essen im Magen und benebelt von den stickigen Marihuanadämpfen konnte ich nicht wirklich viel dagegen tun.


    Sie lachten über mich. Arschlöcher. Ich hätte niemals unachtsam werden dürfen. Hätte nie jemandem vertrauen sollen. Ich hätte von Tiny weglaufen sollen und ich hätte definitiv nicht im Badezimmer einschlafen dürfen. Aber das Röcheln und das trockene Würgen hatten mich zusätzlich ausgelaugt und ich war ohnehin schon erschöpft gewesen. Und high.


    Zuerst fing es recht harmlos an – meine Haut erschien mir wärmer, was ich als angenehm empfand. Ein leichtes Kribbeln breitete sich durch meinen Körper aus und ich streckte mich. Meine Gedanken fühlten sich flüssig und surreal an, als wäre nichts, was es zu sein schien, als würde ich fallen, aber es war in Ordnung zu fallen, also tat ich es. Ich fühlte mich umhüllt. Dann wurde das weiche Empfinden rauer und die Wärme heiß, unangenehm. Mein verwirrter Körper zuckte zusammen. Mir schwirrt der Kopf. Meine Lider fingen an zu flattern, aber ich konnte sie nicht vollständig öffnen, und plötzlich hatte ich das eigenartige Gefühl, als würde durch den Stoff meines Kleids stumpf aber fest an meinen Brustwarzen gezogen.


    Instinktiv wehrte ich mich gegen den Druck und spürte Hände. Als ich erkannte, dass es sich um eine Person handelte, fuchtelte ich mit trägen, schwachen Armen und versuchte zu protestieren, aus voller Kehle zu schreien, aber mein Kopf fühlte sich riesig an, meine Zunge lag wie tot in meinem Mund. Als ich einen fremden Mund auf meiner Brust wahrnahm, der noch härter an dem Nippel sog, entrang sich meinen Lippen ein spitzer Aufschrei. Endlich durchbrach ich den Nebel der Benommenheit. Und wachte auf.


    »Pst, du willst doch nicht alle wecken, oder?« Die Stimme klang weiblich – Nancy. Was … zum Teufel … ging hier vor sich? Als ich abermals schreien wollte, hielt mir eine Hand den Mund zu. Sie war zu schwer und zu groß, um Nancy zu gehören. Ich versuchte, lauter zu schreien, um die Hand herum. Und ich hörte andere Stimmen. Drei. Aber wen? Es war zu dunkel, um es zu erkennen.


    »Mach schnell, Mann, sie wacht auf.« Wild schwenkte ich die Arme, überrascht, als weibliche Hände sie packten und niederdrückten. Stoff wurde zerrissen und plötzlich waren meine Brüste nackt. Der Mann auf mir verlor keine Zeit dabei, meine Brust in den Mund zu saugen, wobei er mich mit seinen Bartstoppeln kratzte. Mit der freien Hand zerrte er an meinem Kleid und versuchte, es nach oben zu schieben. Ich trat wild um mich, aber er zwängte sich zwischen meine Beine, und seine nackte Brust senkte sich auf meine.


    »Jetzt mach nicht auf schüchtern, Baby, ich weiß ja, was du bist. Du bist doch ’ne Hure, oder?« Und dann stimmte er ein schrilles Gelächter an, das mir letztlich verriet, um wen es sich handelte – Joker.


    »Dreh sie um«, verlangte der andere Mann.


    »Kann ich nicht, Abe. Wenn ich die Hand wegnehme, fängt sie an zu brüllen.«


    »Du stellst dich wie ’ne verfickte Pussy an, Kumpel, dann lass mir halt den Vortritt. Schieb sie hier rüber.«


    Mit geweiteten Augen, die sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, beobachtete ich voller Grauen, wie Joker sein Hemd ergriff, das in der Nähe lag, und es mir in den Mund stopfte. Dann schob mich Abe nach vorn gegen Jokers Brust, sodass ich rittlings auf ihm hockte. Meine Arme, die zu keiner Gegenwehr fähig zu sein schienen, wurden mir hoch auf den Rücken verdreht. Ich weinte und brüllte kläglich, aber mein Geschrei fiel auf gleichgültige Ohren.


    »Warum lässt du sie das tun?«, schrie ich zu Nancy, die mich trotz des Hemds in meinem Mund wahrscheinlich verstehen konnte. Sie wirkte zwar irgendwie panisch, aber eher vor Wut oder Erregung. Ihr Blick kam mir wild vor, fieberhaft. Sie genoss das Geschehen ebenso sehr wie die Männer.


    Joker legte sich auf den Boden zurück und hielt meine Arme fest, während ich in eine unglaublich unbequeme Position verrenkt wurde. Mein schlagartig wieder nüchterner Verstand ließ grauenhafte Szenarien vor meinem geistigen Auge aufblitzen, was nicht hilfreich dabei war, einen Ausweg aus der Situation zu finden. Hinter mir zog Abe die Hose runter und presste seinen Penis gegen mich, suchte nach einem Weg in mich hinein.


    »Oh mein Gott, fühlst du dich gut an, Baby.« Ich wich von ihm weg, so weit ich konnte, belastete meine Arme dadurch so sehr, dass sie beinah aus den Gelenkpfannen sprangen. Durch meinen Kampf verbog ich mich nur noch unmöglicher.


    Schließlich gelang es mir, das Hemd aus dem Mund zu bekommen, und mit einer schnellen Bewegung biss ich heftig in Jokers Schulter. Sein Blut schien mir förmlich in den Mund zu spritzen. Er heulte auf und mein Kopf wurde durchgeschüttelt. Im nächsten Moment segelte ich durch die Luft, knallte mit den Rippen gegen die Toilettenschüssel.


    »Was für ’ne Scheiße! Was soll die Scheiße? Scheiße!«, schrie Abe immer und immer wieder, während Joker weiter heulte und fluchte.


    »Du verfluchtes Miststück!«, brüllte Joker. Er packte mich an den Haaren, dann hörte ich ein schreckliches Knirschen, als seine Faust gegen mein Gesicht krachte. Ich würgte sowohl an meinem eigenen Blut als auch an seinem.


    »Oh mein Gott, Mann, was zum Geier machst du da?«, rief Nancy schließlich.


    Allerdings konnte sie nichts tun, um ihren Kumpel davon abzuhalten, mir wiederholt in die Rippen zu treten. Meine Lunge protestierte und alles, was ich hörte, war ein Knacken. Knack. Knack. Knack.


    Das Geheul und Geschrei aus dem Badezimmer musste inzwischen alle im Haus aufgeschreckt haben, denn plötzlich flog die Tür auf.


    »Oh mein Gott!«, stieß Kid hervor.


    »Du verfluchter Idiot, was hast du getan?«, tobte Tiny. Dann verblasste alles um mich, mein gesamter Körper zitterte und ich trieb ins Nichts davon.
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    Blut. Jede Menge Blut. Es vermengte sich mit dem feinen Staub auf dem Boden und schuf eine Mischung im Mund des Jungen. Er weinte. Noch nie war er so hart geschlagen worden. Über ihm brüllte erneut der fremde Mann, aber er verstand ihn nicht. Die Worte ertönten zu schnell für ihn, um sie zusammenzufügen, und selbst wenn nicht, Worte dieser Art hatte er noch nie zuvor gehört. Er wollte nach Hause.


    Er schloss die Augen und einen Moment lang befand er sich dort. Er wurde in die Arme seiner Mutter gezogen und sie küsste seinen Hals, brachte ihn zum Kichern. Er war ihr »hübscher kleiner Mann«. Seine kleinen Beinchen zappelten, während er vor Gelächter quiekte, aber seine Mutter hielt ihn fest, ließ ihn nicht fallen. Tränen brannten ihm in den Augen. Alles brannte.


    »Sukat!«, sagte der Mann. Dieses Wort kannte der Junge – das sagte der Mann immer, wenn er weinte oder schrie. Der Junge zwang sich, den Mund zu schließen, und versuchte, durch die Nase zu atmen und all das Blut zu schlucken, das ihm dadurch in die Kehle sickerte. Hunger verspürte er keinen mehr. Mittlerweile füllte Blut seinen Magen.


    Sein Hunger war schuld. Jeden Morgen stellte Narweh eine karge Menge ungesäuertes Brot und Wasser auf einen kleinen Tisch im Raum und beäugte die Jungen mit boshafter Miene, wenn er ging. Insgesamt waren sie zu sechst – zwei Engländer, ein Spanier, zwei Araber und der Junge.


    Anfangs hatten sie gerecht aufgeteilt, was sie zur Verfügung hatten, aber als im Verlauf der Tage der Hunger eingesetzt hatte, war daraus ein Kampf geworden, der mit einem vollen Magen für einen oder zwei und einer blutigen Nase für die Verlierer endete. Der Junge ging häufig als Sieger aus solchen Kämpfen hervor, aber bei mehr als einer Gelegenheit wurde die kollektive Stärke der anderen eingesetzt, um ihm seine Beute abzunehmen. Wie es an diesem Tag der Fall gewesen war.


    Als er das Essen gerochen hatte, war er nicht mehr in der Lage gewesen, gegen seine Instinkte anzukämpfen. Seit seiner letzten errungenen Mahlzeit waren zwei Tage vergangen. Das Wasser war heiß gewesen, das Brot kalt, dennoch hatte er alles zu schnell verschlungen. Nicht genug. Auf dem Teller, der auf dem Tisch stand, lag Verschiedenes, und er glaubte, unter anderem Hühnchen zu riechen. Er war noch so jung, dass jedes Fleisch für ihn »Hühnchen« war. Also setzte er sich an den kleinen Tisch und griff sich das Fleisch. Es verbrannte seinen Mund, was ihm jedoch egal war. Das kribbelnde Kitzeln, das sich über seine Lippen, seine Zunge und seine Kehle ausbreitete, reichte nicht, um ihm die Köstlichkeit des gestohlenen Fleisches zu vermiesen.


    Den Schlag hatte der Junge nicht kommen sehen. Im einen Moment hatte er den Mund voll mit leckerem Hühnchen gehabt, im nächsten mit Blut und Dreck. Er wusste nicht einmal, womit er geschlagen worden war. Ebenso wenig wusste er wirklich, warum er es verdient hatte, nur dass er es nicht noch einmal tun würde.


    »Ghabi! Kéleb!«


    Etwas Heißes und Nasses klatschte seitlich gegen sein Gesicht. Danach brannten seine Augen wie die Hölle. Seine kleinen Hände rieben daran, wodurch es jedoch nur noch schlimmer wurde. Er schrie – gurgelnde Laute blubberten aus seiner mit Blut gefüllten Kehle hervor. Und immer noch, selbst im Würgegriff seiner Qualen, konnte er das feine Essen schmecken, das in seinen Mund glitt. Er schluckte. Wegen der brennenden Schmerzen von den Gewürzen hatte er die Lider fest zusammengepresst, während er das Essen aus seinen Haaren zupfte und es über sein Gesicht in den Mund schob. Es brannte doppelt so sehr wie zuvor, weil er mittlerweile offene Wunden im Mund hatte. Aber anscheinend war er immer noch zu hungrig, um darauf zu achten.


    Kéleb, rief ihn der Mann weiter, dann packte er ihn am Genick und schleifte ihn über den Boden, während sich der Junge bemühte, auf Händen und Knien zu kriechen.


    Der Junge weinte.


    Schrie.


    Bettelte um seine Mutter.


    Sie kam nie. Er hasste sie dafür.


    Die Luft fühlte sich dicht an. Beinah greifbar. Erfüllt mit einer allumfassenden Erwartung bevorstehender Dinge. Sie befand sich nicht weit entfernt. Seine Finger legten sich enger um das Lenkrad des SUV. Soll ich sie streicheln oder erwürgen? Er wusste es immer noch nicht. Er wusste nur, dass er sie in die Hände bekommen wollte. Caleb verstärkte den Griff um das Lenkrad zusätzlich und drückte das Gaspedal weiter durch. Jair bedachte ihn vom Beifahrersitz aus mit einem nachdenklichen Blick. Scheiß auf ihn.


    »Wie ist sie entkommen?«, fragte Jair in anklagendem Ton. Caleb schleuderte ihm einen Blick zu, mit dem er hoffte, ihn ermorden zu können. Jair lächelte nur. »Sie muss gut sein. Ich freue mich schon auf eine Kostprobe davon, nachdem Rafiq erfahren hat, dass sie ruiniert ist.«


    Caleb erwiderte nichts, konzentrierte sich stattdessen darauf, die Wut zu kontrollieren, die durch seine Adern tobte. Diesmal schien es kritisch zu sein. Er wusste immer noch nicht genau, was Rafiq mit Jair bezweckte, und in irgendeiner Form zu reagieren, würde nur Dingen Glaubwürdigkeit verleihen, die nicht stimmten. Calebs Loyalität war nach wie vor intakt, auch wenn seine Entschlossenheit für eine kurze Weile ins Wanken geraten war. »Rühr sie an und ich schneid dir die Hände ab«, presste er drohend hervor. Dumm. »Wir sind da.«


    Caleb parkte den SUV ein Stück von ihrem beabsichtigten Ziel entfernt. Das Haus war nicht schwer zu finden gewesen. Es war das Einzige, in dem Lichter brannten und aus dem Musik dröhnte. Allerdings wollte er nicht riskieren, das Überraschungsmoment zu verspielen. »Greife den Gegner an, wenn er unvorbereitet ist, erscheine dort, wo nicht mit dir gerechnet wird.« Eine der ersten Lektionen in Die Kunst des Krieges von Sun Tsu.


    Der zweite Wagen, in dem Jairs Cousins saßen, rollte hinter sie und der Motor erstarb. Die drei Männer stiegen aus dem Fahrzeug aus und gingen sofort zum Heck des SUV, um ihre Waffen zu holen. Calebs Hand tastete nach seinem Revolver von Smith & Wesson, Modell 29, mit den durchschlagsstarken Magnum-Patronen Kaliber 44 – das genügte, um ein Loch in eine Tür zu pusten. Oder ein Gesicht. Was auch immer. Er sah Jair an und musste gegen den Drang ankämpfen, ihm in den Kopf zu schießen, um ihn ein für alle Mal los zu sein. Mühsam gelang es ihm, sich zu beherrschen. Jair hatte immer noch einen kleinen Nutzen.


    Caleb betrachtete den Revolver. Obwohl er ihn seit einer ganzen Weile nicht mehr abgefeuert hatte, strömte bereits ein vertrautes Gefühl durch seine Finger, wanderte den Arm hinauf, machte sich in seiner Brust breit und ließ sein Herz schneller schlagen. Seine Sicht verschwamm vor Adrenalin und einen Meter tiefer wurde er halb steif beim Gedanken daran, zu töten und sich zurückzuholen, was rechtmäßig ihm gehörte.


    Jair überprüfte sein AK-47 und Caleb fiel auf, wie er die Waffe streichelte. In dem Moment verstand er Jair auf eine Weise, wie er es sonst selten tat. Blutdurst und die Erkenntnis, dass es eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen gab, ließen ihn nur Abscheu empfinden. Jair schnaubte und spuckte in die Nähe von Calebs Füßen auf den Boden. Caleb zog seine Waffe, überprüfte sie und beobachtete gleichzeitig Jair. Beide Männer legten den Zeigefinger um den Abzug ihrer Waffe. »Nun?«, fragte Jair herausfordernd.


    Als Caleb nichts erwiderte, fuhr Jair fort: »Holen wir uns deine kleine Hure zurück.«


    Caleb hatte keine Angst. Angst war jenen vorbehalten, die etwas hatten, wofür es sich zu leben lohnte. Caleb war längst über Angst hinweg. Als sein Blick von Jair zu dessen Cousins wanderte, ließ er sie genau das sehen. Er ließ sie sehen, dass sich nichts in seinem Inneren befand, und jeder der Männer schaute weg, um die eigene Angst zu verbergen. Jair lächelte abfällig. Caleb kehrte ihnen den Rücken zu – seine Art, sie wissen zu lassen, wer die Kontrolle besaß und wem sie zu folgen hatten.


    Der Kofferraum wurde mit einem leisen Klicken geschlossen, aber für Caleb hörte es sich wie eine Explosion an, die ihn förmlich zerriss. Er schaute nicht zurück. Schließlich kamen Jair und seine Männer hinter ihm her. Ihre über den staubigen Kieselboden knirschenden Schritte hallten durch die tiefe Stille vor dem Sonnenaufgang. Vor ihnen wurden die Lichter heller und die Musik lauter und schließlich hörte Caleb Stimmen. Laute, wütende, hysterische Stimmen. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, und wieder regte sich in ihm dieses fremdartige Gefühl und breitete sich aus. Sein Herz geriet ins Stottern. Seine Schritte stockten und er blieb stehen, um die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. Ein tiefer, beruhigender Atemzug. Dann noch einer. Und noch einer. Ein Geräusch, weiblich und zornig, drang aus der Ferne zu ihm. Und bevor er wusste, was er tat – rannte er. Die anderen folgten ihm leise.


    Caleb drosselte sein Tempo, als er sich dem Haus näherte, damit niemand im Inneren ihre Gegenwart bemerken würde. Unter einem kleinen Fenster ging er in Deckung.


    »Du bist so ein bescheuerter Pisser! Was zum Teufel sollen wir jetzt mit ihr machen?«, brüllte drinnen ein Mann. Calebs Herz wummerte wie wild in der Brust und das Donnern in seinen Ohren ließ ihn beinah ertauben. Er hatte Mühe, seine Atmung unter Kontrolle zu halten. Was hatten sie mit ihr gemacht?


    »Die verfickte Schlampe hat mich gebissen, was hättest du denn gemacht?«, schrie ein anderer Mann zurück. Vorsichtig hob Caleb den Kopf und spähte durch das Fenster. Er erkannte den Biker aus der Kneipe, der sich Tiny genannt hatte. Der Typ war ein verflucht großer, massiger Drecksack und die klobigen Motorradstiefel, mit denen er durch das kleine Wohnzimmer stapfte, betonten seine Größe zusätzlich. Tiny fuhr sich mit der Hand durch die langen, fettigen Haare und ergriff wieder das Wort. »Was habt ihr Arschlöcher überhaupt da drin mit ihr gewollt? Ich hab euch gesagt, dass ihr sie nicht anrühren sollt.«


    Eine zierliche Blondine tauchte aus einem Bereich hinter den zwei streitenden Männern auf. Bodensatz von der Straße, dachte Caleb – zu viel Make-up, zu wenig Kleidung und hungrig, immer hungrig auf irgendetwas. Und unberechenbar. »Wir haben bloß rumgealbert, Tiny. Sie war diejenige, die durchgedreht ist.«


    Tiny zeigte auf sie – aus seinem Blick sprach pure Bedrohung. »Du hältst dich gefälligst raus, Schlampe. Ich weiß, was ihr da drin gemacht habt.«


    Caleb versuchte durch Sicht und Geräusche abzuschätzen, wie viele Gegner sich im Haus befinden mochten. Es war kein großes Gebäude, aber groß genug, und in kahlen Räumen übertrug sich der Schall gut. Und wo steckte das Mädchen? Caleb musste jedes Quäntchen Selbstbeherrschung aufbringen, um zu bleiben, wo er war. Er musste zuerst herausfinden, womit er es zu tun hatte. Wenn die Kleine noch lebte, musste er sicherstellen, dass er zu ihr gelangen könnte, bevor die Schießerei losging. Wenn. Wenn sie noch lebt … wenn. Er legte den Zeigefinger auf den Abzug seiner Waffe. Eines stand für ihn fest: Wenn ihr einer von denen wehgetan hatte …


    Der mit den strähnigen schwarzen Haaren hatte irgendetwas mit ihr gemacht. Er hatte sie verletzt, möglicherweise vergewaltigt … oder umgebracht. Caleb schluckte mit trockenem Mund. Er würde diesen Drecksack killen, und er würde die Blondine dabei zusehen lassen, als Vorgeschmack darauf, was ihr blühte.


    »Fick dich, Tiny«, gab die Blondine zurück. »Abe und Joker sind schuld – die konnten ihre Schwänze nicht in den Hosen behalten. Nicht ich.«


    Caleb biss sich auf die Innenseite der Wange, bis er Blut schmeckte. Die Männer hinter ihm scharrten mit den Füßen leise auf dem Boden, während sie darauf warteten, dass Caleb das Zeichen gab.


    »Das ist der einzige Eingang«, flüsterte Jair und unterbrach damit Calebs mordlüsterne Gedanken. »Wie viele sind drin?«


    »Zwei Männer und eine Frau im Wohnzimmer, mindestens noch ein Mann irgendwo hinten. Könnten aber mehr sein.« Es war an der Zeit. Die Kleine konnte bereits tot sein oder im Sterben lieben – Caleb konnte nicht warten, bis sich der Rest der Gang zeigte.


    »Hier draußen stehen fünf Motorräder«, merkte Jair an.


    Caleb nickte knapp. »Zwei fehlen. Jair, Dani, ihr zwei stürmt durch die Tür rein, der Rest von uns folgt dicht hinter euch. Ich schlage mich mit Khalid in den hinteren Bereich durch und suche das Mädchen.« Er schaute zu Jair; der Mann lächelte. »Wenn ihr loslegt, sorgt dafür, dass sie leiden. Ich will nicht, dass es schnell geht.«


    »Da sind wir uns ja ausnahmsweise mal einig.« Jairs Lächeln wurde noch breiter. »Die Seite von dir gefällt mir, Caleb.«


    Narwehs Englisch beschränkte sich auf wenige simple Wörter und Floskeln – ja, nein, essen, schlafen, kommen und Sex. Seine Hauptform der Kommunikation bestand darin, einen Stock zu benutzen, um Verständnis in die Jungen zu prügeln, obwohl er manchmal auch Schlimmeres tat.


    Es gab noch andere Dinge, die sich abspielten, Dinge, die sich Kéleb zu verdrängen zwang. Wenn er sich gefügig verhielt, wurde er oft mit Essen, Kleidung oder Geschenken von anderen Männern belohnt, und wenngleich er hasste, was er tun musste, um solche Belohnungen zu bekommen, gab er sich alle Mühe, es zu ertragen. Wenn er sich weigerte, waren die Prügel, die er bezog, mehr, als erwachsene Männer aushalten konnten.


    Schließlich wurde Kéleb älter, größer und schöner. Damit gewappnet folgten bald seine Arroganz und seine Schlagfertigkeit. Er beherrschte Arabisch besser als Englisch, aber die englischen Jungen halfen ihm, sich grundlegende Kenntnisse zu bewahren. Schon bald wählte er seine Peiniger selbst, spielte sie mit dem Versprechen wahrer Zuneigung gegeneinander aus, obwohl er unfähig war, sie ihnen zu geben. In den Augen vieler war er immer noch ein Kind und er wurde mit wenig mehr als Grausamkeit behandelt. Das Einzige, was er wirklich verstand, war: Überleben.


    Jede Nacht, wenn er sich auf dem Erdboden des Bordells, in dem sie alle gehalten wurden, eng an seine Leidensgenossen schmiegte, erinnerte er sich weniger und weniger an den Knaben, der er gewesen war. Schlimmer noch, es interessierte ihn gar nicht mehr. Er war Hund. Etwas anderes war er nie gewesen. Instinkt. Hunger.


    Er hatte immer Hunger. Er hungerte nach Essen, nach Zuflucht, nach Macht, nach mehr … ständig nach mehr. Er lernte sogar, sich nach dem Schmerz zu sehnen. Schmerz bedeutete, dass er noch lebte, dass er immer noch überlebte. Wenn er den Schmerz bewältigen und seine Reaktion darauf so kontrollieren konnte, dass er für ihn arbeitete statt gegen ihn, dann war er frei. Und mehr als nach allem anderen hungerte Kéleb nach Freiheit.


    Narweh wusste das. Irgendwie hatte er es immer gewusst. Aus dem Grund wurden die anderen Mädchen und Jungen auch mit verführerischen Namen gerufen, um die Freier zu bezirzen, während er Hund hieß. Das sollte ihn erniedrigen, ihn an einen Ort verbannen, an dem er nicht mehr menschlich war. Es sollte ihm das Gefühl geben, weniger als menschlich zu sein. Es funktionierte nicht. Wenn Narweh ihm in die Augen sah, weigerte sich Kéleb, den Blick zu senken. Und eines Tages hatte Narweh genug.


    Kéleb wusste, dass er gleich bestraft werden würde. Er kniete auf dem Boden und fürchtete sich nicht. Narweh liebte es, ihn zu verprügeln, und er kämpfte nicht mehr dagegen an. Dafür besaß er zu viel Stolz.


    Er knirschte mit den Zähnen, als er aufgefordert wurde, sich auszuziehen. »Also Vergewaltigung?«, fragte er in perfektem Arabisch. »Wissen deine Freunde, wie sehr du darauf stehst, Hunde zu ficken?« Kélebs Gesicht pochte nach dem Schlag, den er dafür erhielt, aber er ertrug es schweigend, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Er war frei, hielt er sich vor Augen.


    Er hob den ruhigen, steten Blick und begegnete Narwehs fieberhaftem Ausdruck, als er seinen Thawb entfernte. Narwehs Augen blieben bösartig, doch mittlerweile brodelte hinter der Wut Lust. Kéleb lächelte beinah. Ja, er war ein wunderschönes Tier. Ein weiterer Schlag und Kéleb zwang sich wegzuschauen, allerdings nicht auf den Boden, niemals dorthin.


    Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Er wollte zwar hinsehen, aber er hatte nicht vor, dem Drecksack die Befriedigung zu gönnen, seine Neugier erregt zu haben. Es spielte keine Rolle, das Geheimnis wurde schon bald gelüftet. Ein Spiegel. Narweh stellte einen Spiegel unmittelbar vor ihn. Darin sah er, wie seine Haltung ins Wanken geriet. Das war zu viel, er konnte unmöglich dabei zusehen. Und dennoch weigerte er sich, zu Boden zu starren.


    »Was ist denn los?«, hänselte ihn Narweh. »Gefällt es dir nicht, zu sehen, wie schön du bist? Eitelkeit – das ist die Geißel deiner gesamten Rasse. Sie ist der Grund, warum ihr denkt, ihr würdet alles verdienen, obwohl ihr in Wirklichkeit nichts verdient, weniger als nichts. Der Tod ist alles, was ihr verdient.«


    Kéleb stemmte sich gegen jeden Impuls, der durch seinen Körper zuckte. Mit Willenskraft zwang er sich, ruhig zu bleiben – er konnte das bewältigen. Er konnte alles bewältigen.


    Narweh kniete sich hinter ihn und Kéleb hörte auf zu atmen. Alles, nur das nicht. Bitte. Alles andere. Er schloss die Augen. »Mach sie zu und ich sorge dafür, dass du sie nie wieder aufmachen kannst.« Zum ersten Mal seit langer Zeit hätte Kéleb beinah gewimmert.


    Narweh hob seinen Thawb an, spuckte sich in die Hand, bereitete sich darauf vor, in ihn einzudringen, und es gab nicht das Geringste, was sich dagegen unternehmen ließ. Zur Wahl stand nur das oder der Tod. Kéleb vergrub sich tief in dem Teil seiner selbst, der fest entschlossen war, frei zu sein. Er holte tief Luft und hielt sie an, als brutal in ihn eingedrungen wurde, und er weigerte sich, auch nur den kleinsten Mucks von sich zu geben. Aber der Spiegel … der Spiegel zwang ihn, zu sehen, was er versuchte, sich als nicht real vorzustellen. Er war nicht frei. Hinter dem Jungen im Spiegelglas lächelte ihm Narweh entgegen. Kéleb schaute zu Boden.


    Es war nicht schnell vorbei. Narweh wollte ihn nicht lediglich benutzen, wie er es in der Vergangenheit getan hatte, indem er ihn zu Boden warf und in ihn rammelte wie ein wildes Tier, ihn dabei mit den Fäusten und der offenen Hand schlug. Stattdessen ließ er sich Zeit. Er wollte, dass Kéleb jeden Moment des Dranges, sich zu wehren, deutlich spürte, und vor allem den Moment, in dem ihm klar wurde, dass er es nicht konnte. Schließlich entrang sich seiner Kehle ein Schluchzen und er war gezwungen, zu dem Jungen im Spiegel aufzuschauen. Er war … gebrochen.


    Kéleb hasste den Jungen, hasste seine Schwäche. In einem Anflug von Raserei schlug er auf den Spiegel ein, zerbrach ihn und schleuderte ihn zu Boden. Er hechtete auf die Scherben zu, befreite sich, als er sich gegen seinen Peiniger wandte. Narweh lachte laut auf. Kéleb flog ihm förmlich entgegen, während er mit blutigen Fingern eine Scherbe des zerbrochenen Spiegels umklammerte.


    Aber trotz all seiner Größe war Kéleb immer noch ein Junge, immer noch schlaksig und linkisch. Gegen Narweh war seine Stärke bedeutungslos. Als er auf ihn zustürmte, pflanzte Narweh einen Fuß fest in seinen Bauch, hievte ihn über seinen Kopf hinweg und warf ihn zu Boden. Seine Sicht verschwamm, die Luft wurde aus seiner Lunge gepresst.


    Narweh richtete sich schnell auf und nutzte seinen Vorteil. Sein Fuß krachte wiederholt gegen Kélebs Rippen, Genitalien und Brust. Kéleb rollte sich auf die Seite, schnappte nach Luft und nach Narwehs Fuß. Beides gelang ihm nicht. Dunkelheit umfing ihn und er verlor das Bewusstsein.


    Als er die Lider das nächste Mal öffnete, erwachte er, um einen stummen Schrei auszustoßen, als seine Haut aufplatzte. Bevor er mitbekam, was vor sich ging, wurde er wieder und wieder geschlagen. Er versuchte, die Glieder zu bewegen, zu rennen, zu flüchten, aber er war festgebunden. Feuchtes Feuer tänzelte über seinen Rücken und schlagartig wurde ihm klar, dass er in dieser Nacht sterben würde. Abermals landete die Peitsche auf ihm, zerfetzte weitere Haut. Diesmal gelang es Kéleb zu schreien.


    Ein Rausch, wie ihn Caleb noch nie zuvor verspürt hatte, raste durch seine Adern, als der Lärm von wütenden Schüssen und splitterndem Holz losbrach. Rat-tat-tat-tat. Knirsch. BUM! Die Tür wurde eingetreten. Rasende Schritte – von ihnen. Erschrockene Aufschreie und wütendes Gebrüll – von drinnen.


    Jair stürmte als Erster hinein und verwirrte ihre Beute mit seinem Schlachtruf zusätzlich. Als Tiny daran dachte zu reagieren, traf ihn der Kolben von Jairs Waffe mitten ins Gesicht. Blut spritzte an die Wand hinter Tiny, als der Biker zu Boden sackte. Das erste Blut, aber nicht das letzte.


    Die Frau kreischte und rannte zum Gang los, rief dabei gellend nach jemandem namens Kid. Caleb eilte hinter ihr her. Hinter ihm prügelten zwei von Jairs Cousins auf die anderen Biker im Wohnzimmer bei Tiny ein.


    Die Frau schrie jemanden an. Vor Caleb befanden sich zwei Türen. Eine rechts mit eingeschaltetem Licht dahinter, die andere unmittelbar vor ihm, geschlossen. Caleb feuerte zwei Schüsse auf die geschlossene Tür ab. Sie schwang auf und Caleb warf sich zu Boden. Klick-klack-bum! Der Schuss der Schrotflinte dröhnte ohrenbetäubend durch den beengten Raum des Ganges. »Komm und hol dir ’ne Ladung, Motherfucker!«, brüllte der Mann am Ende des Ganges. Klick-klack.


    Caleb hob den Kopf und zielte auf den Beckenbereich des Bikers. Eigentlich wollte er den Masseschwerpunkt vermeiden, aber er konnte es nicht riskieren, auf ein Knie zu zielen und es vielleicht zu verfehlen. Er feuerte. Der Biker heulte gequält auf, als ihn die Kugel traf. Er ließ die schussbereite Schrotflinte fallen und umklammerte seinen Unterleib. Sofort bedeckte Blut die zitternden Finger und der Schock verzerrte die Züge des Mannes. Hinter Caleb lachte Khalid schallend, als er über Calebs gespreizte Beine hinwegsprang, um die zweite Tür abzudecken. Caleb blies den Atem aus. Er musste sich für das stählen, was er vielleicht vorfinden würde.


    Er richtete sich in kauernde Haltung auf und presste sich an die Wand nahe der Tür. »Das kann auch ganz einfach laufen«, rief er. »Eure Freunde können euch jedenfalls nicht helfen.« Kurz verstummte er, ließ seine Worte wirken. »Wir wollen nur das Mädchen.«


    »Fick dich!« Das kam von der Frau. Sie wirkte hysterisch. Unberechenbar. »Ich bring die verfickte Schlampe um, bei Gott, ich schwör’s.« Calebs Herz überschlug sich förmlich. Sie lebt noch.


    »Lass sie etwas sagen!«, rief Caleb zurück. Schwere Atemgeräusche, Widerstand. Panisches Quieken.


    »I-ich …« Eine männliche Stimme, stockend. »Ich glaube, sie hat einen Schock oder so was. Hör mal, Mann, wir hatten damit echt nichts zu tun. Ich schwör’s dir.« Die Stimme des Mannes kippte vor Panik, während er sprach. »Geh … einfach weg, und wir lassen sie für dich hier.«


    Caleb schaute zu Khalid. Der war bereit, loszuschlagen, schien sich auf das Töten zu freuen. Die Sache konnte jede Sekunde kompliziert werden und für Khalid spielte es keine Rolle, ob die Kleine tot oder lebendig war. Das zählte nur für Caleb. Tatsächlich wäre für Jair tot sogar besser. Rafiq würde Caleb die Schuld geben und Jair und seine Cousins würden die darauf folgende Konfrontation genießen.


    Caleb überlegte schnell, welche Möglichkeiten er hatte. Wie standen die Chancen, dass die zwei bewaffnet waren? Die Tür am Ende des Flurs führte zu einem Schlafzimmer und das Haus war alles andere als riesig. Wer nahm schon eine Waffe mit ins Badezimmer? Caleb schritt entschlossen zur Tat.


    Alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Khalids Schritte, als er auf die neben dem blutenden Biker liegende Schrotflinte zusteuerte. Das stockende Kreischen der Blondine, als sich Calebs Waffe um den Rand der Tür schob. Der panische Aufschrei des jungen Mannes, der sich eine blutige Masse an die Brust drückte und hastig in den hintersten Winkel des kleinen Badezimmers rutschte. Die Blondine warf sich Caleb entgegen, krallte sich in seine Haare und seine Kleidung, während sie ihm wie eine Todesfee ins Ohr schrillte. Ein kräftiger Stoß und sie landete ausgestreckt über der Toilettenschüssel und rang nach Luft, als ihr die Wucht des Aufpralls die Luft aus der Lunge presste.


    Caleb wusste, dass er sie sofort erschießen, einfach ausschalten sollte, aber er fühlte sich zu betäubt, um irgendetwas zu unternehmen. Der Anblick vor ihm beförderte ihn jäh an Orte, die er längst vergessen geglaubt hatte. Teheran. Blut. Peitsche. Vergewaltigung. Blut. Peitsche. Vergewaltigung. Stakkatovisionen rasten durch sein Gedächtnis. Krampfhaft in die Laken gekrallte Fäuste. Geheul. Das Blut. So viel Blut. Beinah konnte er hören, wie die Peitsche auf seiner Haut schnalzte, mit einem harten, nassen Geräusch auf frischem Blut landete. Seine Schreie durchschnitten die Luft und einen Moment lang glaubte er, endlich zu sterben. Endlich. Dann sauste die Peitsche erneut nieder. Und wieder.


    »Was … ist passiert?« Sein Körper zitterte vor einer Wut, die er seit der Nacht nicht mehr empfunden hatte, in der er Narweh schließlich getötet hatte. Caleb begegnete dem Blick des bibbernden jungen Mannes, der sich Kätzchen an die Brust drückte und zu sprechen versuchte, was ihm jedoch nicht gelang. »Wer bist du?«


    »Kid«, schaffte es der junge Mann schließlich hervorzupressen.


    Kid gab noch weitere Laute von sich, aber keine zusammenhängenden Worte. Caleb hob den Revolver an und wartete. »Was … ist passiert?«, wiederholte er durch seine zusammengebissenen Zähne.


    »Bitte«, flehte Kid. Seine blauen Augen verrieten dabei zu viele Emotionen. »Ich war es nicht, ich hab versucht, sie aufzuhalten. Sie …« Er schluckte und presste das Mädchen enger an sich. Um ein Haar hätte Calebs Finger den Abzug gedrückt. Er wollte sie nicht ansehen. Wenn er sie ansehen würde …


    »Was haben sie getan?«


    Kid zuckte zusammen. Der Revolver war nach wie vor direkt auf seinen Kopf gerichtet. »Sie wollten sie vergewaltigen, okay? Sie haben’s versucht. Aber … a-a-aber sie haben’s nicht getan. Sie hat sich gewehrt und … und …« Tränen lösten sich von Kids Augen. Angst. Angst davor, gleich zu sterben. Kid wandte den Blick ab und streckte Caleb die Hände entgegen. »Bitte«, flüsterte Kid.


    Caleb betrachtete den jungen Mann. Kid. Der Name passte. Das Gesicht glatt wie ein Babypopo, die Lippen ein wenig zu voll, wie seine eigenen. Etwas Perverses setzte sich in ihm fest. Er würde diesen Kerl am Leben lassen und die Frau auch. Schon bald würden sie sich wünschen, er hätte sie umgebracht. Schließlich richtete Caleb den Blick auf Kätzchen. Ihr Gesicht glich einer einzigen geschundenen, blutigen Masse. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihre Lippen bewegten sich und zitterten so heftig wie ihr restlicher Körper. Der Kopf baumelte unnatürlich nach links, die Arme hingen gestreckt über denen von Kid. Weiter unten wiesen ihre gespreizten Beine blaue Flecke und Stiefelabdrücke auf – offenbar waren die Männer auf sie getreten. Caleb schluckte. »Khalid.« Calebs Stimme klang fest. »Hol eine Decke und wickle die Kleine darin ein. Sie hat einen Schock. Danach bringst du die zwei raus zu mir.«


    Als sich Caleb umdrehte, stand Dani mit Khalid im Gang. Die zwei Männer betraten den Raum, als er ging, und gleich darauf konnte Caleb hören, wie sich die Blondine gegen sie zur Wehr setzte. Caleb ließ die alten Erinnerungen über sich zusammenschwappen, als er sich dem Wohnzimmer näherte, vermengt mit Bildern von Kätzchen, wie sie geprügelt und bibbernd im Badezimmer stand. Mehr Ansporn brauchte er nicht für das, was er zu tun gedachte.


    Als er das Wohnzimmer betrat, erblickte er Jair, der über Tiny stand. Der Biker lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die Arme hinter dem Rücken gefesselt. Caleb stieß Jair beiseite, packte Tiny an den fettigen Haaren und zog daran. Einen Moment lang schien es, als wollte sich Jair für den Stoß revanchieren, dann jedoch begegneten sich ihre Blicke und er erkannte, dass man sich gerade besser nicht mit Caleb anlegen sollte und Tiny das gleich erfahren würde. »Jair. Messer.«


    Tiny wehrte sich und fluchte, sodass sich Caleb rittlings auf seinen Rücken kauern musste, um den Mann ruhig zu halten. In dem Moment, als der Griff des Messers in Calebs Handfläche landete, schoss explosionsartig eine Flut von Endorphinen und Raserei durch seinen Körper. »Ich hab dich gewarnt, du Pissfresse!« Er war blind. Nackte Blutgier raubte ihm die Sicht. Er holte mit dem Messer in einem Winkel von 45 Grad aus und rammte es wuchtig in Tinys Nackenansatz an der rechten Schulter. Tiny stieß einen unmenschlichen Schrei aus, der eine weitere Ausschüttung von Endorphinen in Caleb entfesselte. Als er das Messer herauszog, spritzte Blut über seinen Arm, seine Brust, seinen Hals. Seine Sicht verschwamm, seine Nasenflügel blähten sich. Wieder ließ er das Messer herabsausen, diesmal direkt ins Genick, um das Rückenmark zu durchtrennen.


    Tinys Komplize schrie und schrie und schrie, was Caleb vor Macht und rein männlicher Befriedigung schier berauschte. Jair und seine Männer johlten und jubelten, wollten auch an die Reihe kommen. Im Hintergrund stieß die Frau schrille, unzusammenhängende Laut aus, mit denen sie Caleb anflehte, aufzuhören. Caleb holte mit der Klinge aus und stieß ein weiteres Mal tief zu. Tiny gab keine Geräusche mehr von sich. Er blutete nur noch, während er von Calebs Messer zerfetzt wurde.


    Als Tinys Körper in Calebs Griff erschlaffte und sein Kopf nur noch an wenigen Zentimetern aus Muskelgewebe, Knochen und Sehnen am Rumpf baumelte, wurde Calebs Verstand nach und nach klarer. Als er den Anblick des blutbespritzten Raumes und die Schreie derer auf sich wirken ließ, die gleich leiden würden, kehrten seine Gedanken zu Kätzchen zurück. Sie war verletzt. Sie brauchte ihn. Caleb ließ Tiny los und beobachtete, wie der Biker als lebloser Fleischklumpen auf den Boden sackte.


    Durchtränkt von Tinys Blut, das verschmierte Messer noch in der Hand, richtete er sich auf. Sein Blick suchte die Augen des wimmernden jungen Mannes, der sich Kid nannte, und er näherte sich ihm langsam. Noch bevor Caleb ihn erreichte, fing Kid zu kreischen an. Caleb presste die Spitze des Messers gegen die babyglatte Haut. »Kid. Ich nehme dich und die kleine Schlampe da mit und wenn das Mädchen aufwacht, wird sie mir sagen, was passiert ist. Und falls einer von euch irgendetwas damit zu tun hatte, stelle ich mit euch Schlimmeres an als mit Tiny. Verstanden?« Kid schloss die Augen. Tränen strömten ihm übers Gesicht. Um ein Haar hätte Caleb die Klinge in den jungen Kerl gerammt. Etwas an seinen Zügen, seiner Jugend und seiner Weinerlichkeit weckte in Caleb den Wunsch, ihn zu Boden zu schlagen, also tat er es.


    »Jair«, ertönte Calebs Stimme kalt. »Nehmt die kleine Heulsuse und die Schlampe lebend gefangen. Tötet die anderen und brennt das Haus nieder.« Damit ließ Caleb das Messer fallen und schaute nicht zurück, als er sich den Weg zum Badezimmer bahnte.


    Der Mann von vorhin blutete immer noch und wand sich auf dem Boden des Ganges, als er jedoch sah, dass sich Caleb näherte, bemühte er sich, reglos zu verharren, unsichtbar zu werden. Calebs Wut schwoll wieder an. Das war einer der Männer, die ihr wehgetan hatten. Am liebsten wäre er zurückgegangen, um das Messer zu holen und den Vergewaltiger ein wenig damit zu perforieren, aber dafür fehlte ihm die Zeit. Kätzchen brauchte ein Krankenhaus.


    Langsam näherte er sich ihrem bibbernden Körper und wünschte plötzlich, er wäre nicht über und über voll Blut. Sie wimmerte und weinte, als er sie in seine Arme zog. Sein Herz schlingerte und er musste sich zurückhalten, um sie nicht an seine Brust zu drücken.


    Stattdessen hob er sie hoch und trug sie auf direktem Weg aus dem Haus ins Licht der aufgehenden Sonne. Er blickte auf sie hinab, beobachtete, wie die Strahlen ihr blutiges Gesicht erhellten. Ihr Zittern legte sich ein wenig, ihre Brauen zogen sich leicht zusammen. Einen Moment lang sah Caleb, was er an jenem Tag in Los Angeles gesehen hatte – ein schüchternes Mädchen, das ehrfürchtig zu ihm aufschaute. Zu ihrem Retter. Ich hab dich im Stich gelassen.


    Caleb küsste sie auf die Stirn und flüsterte ihr ins Ohr: »Keine Sorge, Kätzchen, ich verspreche dir, ich sorge dafür, dass es dir bald besser geht.«
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    Ich sank. Fiel. Mühsam öffnete ich die Augen, aber ich nahm die Welt als verschwommenes Trugbild wahr. Nicht real.


    Oder konnte es real sein?


    Rings um mich grelles Licht und gedämpfte Stimmen. Aber ich konnte den Kopf nicht heben, um zu sehen, woher sie kamen. Ein Mann in einem weißen Kittel kam in mein Sichtfeld und sagte etwas. Mulder? Ich befand mich in einer Folge von Akte X. Nein, das ergab keinen Sinn. Ein Wissenschaftler? Ein Arzt? Ein Irrer mit Skalpell? Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber seine Miene schien mir voll von Beteuerungen zu sein, von falschen Versprechungen, von hohlen Worten in einem Tonfall, der mich beschwichtigen sollte. Dann umgab mich ein Tunnel aus sanftem, blauem Licht. Ich wollte etwas sagen oder mich aufrappeln, aber die Schmerzen waren zu intensiv. Meine schweren Lider sanken hinab, schlossen meine Augen und ich verschwand zurück in mich selbst.


    Viele Male kam ich zu Bewusstsein und verlor es wieder. Undeutliche Momente, die nicht im Gedächtnis blieben. Zeit wurde irrelevant. Es war weder jetzt noch damals oder später.


    Es gab nur noch Schmerzen. Mal mehr Schmerzen. Mal weniger Schmerzen. Sie bildeten die einzige Konstante.


    Ich sinke.


    Tiefer.


    Tiefer.


    Tiefer.


    Kein Boden, nur tiefer – für immer.


    Weine ich gerade? Ich bin mir nicht sicher.


    Muss so sein, denn ich brenne.


    Ich sinke, und ich brenne.


    Mutter hatte recht. Ich fahre in die Hölle.


    Kann ein Mensch einen so gewaltigen Fehler begehen, dass er ihm nie vergeben werden kann?


    Ich schätze, schon.


    Ich will nicht brennen. Ich will nicht in die Ewigkeit fallen, nach unten gezogen werden.


    Für immer – das ist unvorstellbar.


    Es muss ein Ende für das Leiden geben. Ich verdiene das nicht.


    »Es war nicht alles meine Schuld!«


    Ich habe ihm auch vertraut. Er sagte, es sei in Ordnung. Ein Kuss. Eine Berührung. Ein paar Küsse mehr. Ein paar Berührungen mehr. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich wusste nicht, was ich sagen soll. Es war nicht alles meine Schuld!


    Vergib mir.


    Vergib mir.


    Du Miststück … vergib mir.


    Ich sinke. Brenne noch immer.


    Auf ewig.


    Ich schlug die Augen auf. Diesmal mit Sicherheit. Dunkelheit. Nur ein gedämpfter Lichtschein in der Ecke. Erschrocken versuchte ich, mich jäh zu bewegen, und mein gesamter Körper krampfte sich bei der Anstrengung vor Schmerzen zusammen. Einen Moment lang dachte ich, es könnte immer noch ein Traum sein. Mein Körper brannte. Ich legte eine Hand auf die Rippen und spürte die Verbände um meinen Oberkörper. Allein das Atmen tat weh. In den Ohren hörte ich ein konstantes, leises Summen und erkannte, dass es aus mir selbst drang. Jedes Mal, wenn ich den Kopf bewegte, sah ich stecknadelkopfgroße Pünktchen, und das Licht tat mir in den Augen weh. Meine Finger und mein Blick folgten dem Muster der Verletzungen. Mein linker Arm befand sich in einer Schlinge um meinen Hals, irgendein Pflaster bedeckte meine Nase. Meine Augen waren so verquollen, dass jedes Blinzeln Schwerstarbeit bedeutete, eine frustrierendes, aber notwendiges Unterfangen. Behutsam berührte ich erneut mein Gesicht, entfernte vorsichtig die Verkrustungen um meine Augen.


    Da war ein Schatten. Menschenähnlich. Still und reglos in der Ecke sitzend. Mit zusammengekniffenen Augen beugte ich mich vor. Scheiß auf die Schmerzen. Caleb – gespenstisch reglos saß er in der Düsternis bei mir.


    »Versuch dich nicht zu bewegen«, warnte er mich kaum lauter als im Flüsterton. Er beugte sich ins Licht. Mein erster Impuls bestand darin, mich sehr wohl zu bewegen, aber die Schmerzen hielten mich davon ab – und Caleb. Seine Erscheinung entwaffnete mich. Er sah mitgenommen aus, als wäre er gerade aus der Hölle zurückgekehrt. Genau wie ich. Bruchstücke der Erinnerung trieben zu mir zurück, manche gestochen scharf, andere vage. Jede Sekunde jener Momente spielte sich erneut ab, erst im Schnellvorlauf, dann in Zeitlupe, dann wieder schnell.


    Also hat er mich zurückgeholt.


    Die Erkenntnis hallte durch mich hindurch. Empfand ich Erleichterung? Angst? Ich konnte weder die eine noch die andere Emotion aufbringen. Ich fühlte mich einfach … taub. Leer und vibrierend.


    Er erhob sich aus dem Stuhl und kam auf mich zu. »Hab keine Angst. Jetzt wird alles wieder gut.« Ich hatte keine Angst. Es war nicht alles gut und das würde es auch nie mehr. »Dein Gesicht ist ziemlich verletzt, aber es ist nichts gebrochen. Deine Schulter war ausgerenkt und du hast ein paar angeknackste Rippen, aber auch da ist nichts gebrochen. Du wirst wieder gesund, nur ich fürchte, vorläufig kann ich dir nichts anbieten außer Ruhe und Medikamente gegen die Schmerzen.« Seine Worte machten für mich keinen Unterschied. Ich war noch am Leben. Und immer noch bei Caleb. Als er aufstand, war ich nicht zusammengezuckt, hatte lediglich beobachtet, wie er auf mich zukam. Was war denn noch geblieben, um sich davor zu fürchten? Was hatte ich denn noch zu verlieren?


    »Wo bin ich?« Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder. Sie klang heiser und rau, so trocken und brüchig, wie sich meine Kehle anfühlte.


    »Woanders«, antwortete er. Vage. Typisch.


    Er setzte sich neben mich aufs Bett. Schönes Bett, schönes Zimmer, dachte ich, konzentrierte mich auf die einfachen Dinge, die mein überlastetes Hirn verarbeiten konnte. Ist mir wirklich scheißegal. Er griff nach meiner Hand. Meine Finger zuckten zurück, krümmten sich leicht und spannten sich an. Caleb nickte und zog die Hand zurück.


    Hatte er Blut in den Haaren? Blut. Überall. Ich schloss die Augen, sperrte den Anblick aus. Ich wollte taub bleiben. Es hinter mich bringen. Ich war bereit für seine vernichtenden Worte, welche auch immer er für mich vorbereitet hatte. Bereit dafür, dass er mir sagte, wie dumm es von mir gewesen war zu glauben, ich könnte ihm entkommen. Pech gehabt, Arschloch. Das weiß ich längst. Bereit dafür, dass er mir mit Vergewaltigung oder Tod drohte. Bring’s schon hinter dich. Bitte.


    »Es tut mir leid, Kätzchen«, flüsterte er. Ihm tat es leid? Ein Schuldeingeständnis von Caleb war hochgradig unwahrscheinlich und so ziemlich das Letzte, womit ich gerechnet hätte. Mein Gesicht vollführte eine merkwürdige Mischung aus Prusten, Schnauben, Lachen und Weinen. Es tat weh, aber ich hätte fast losgelacht. Ich hätte gelacht, wenn nicht schon das Atmen geschmerzt hätte. »Das, was sie dir angetan haben.«


    Gut, das tat ihm also leid, aber nicht, dass er mich von zu Hause entführt hatte. »Gut.« Zu Hause. Meine Familie. Alles nur, weil ich zu meiner wertlosen Mutter zurückgewollt hatte. Auch wenn sie mich gar nicht bei sich haben will. Und nie haben wollte. Ganz gleich, wie oft ich gesagt habe, dass es mir leidtut. Meine Augen begannen zu brennen. Ich konnte nicht glauben, dass ich immer noch Tränen für sie in mir hatte. Ich hasste sie. Ich hasste sie, weil ich sie so verflucht liebte und sie offensichtlich nicht dasselbe für mich empfand.


    Caleb räusperte sich und schluckte. »Ich habe sie dafür bezahlen lassen.«


    Sie. Eine Gruppe, die möglicherweise noch schlimmer war als Caleb. Ich fühlte mich wieder am ganzen Leib zittrig, aber diese Worte von Calebs Lippen zu hören, empfand ich irgendwie befriedigend. »Na ja«, meinte ich tonlos, »das ist halt dein Ding.«


    Der Ansatz eines Lächelns huschte über seine Lippen und aus irgendeinem Grund versetzte mir das einen besonders intensiven Stich. Mein Leben war ein Witz – für ihn, für meine Mutter, für diese Arschlöcher von Motorradfahrern! Ein grausamer, herzzerreißender Witz und ich war mehr als bereit für die Pointe. Bereit dafür, dass mein Leben, dieser Witz, endete. In jenem Augenblick brauchte ich einfach irgendjemanden. Ich brauchte es, mich nicht so weggeworfen und mutterseelenallein zu fühlen. Ich schluckte Worte runter, von denen ich wusste, dass ich sie später bereuen würde, und sagte nur: »Caleb …«


    »Was?«


    Verunsichert starrte ich ihn an und fragte mich, was der nächste Schritt sein würde, verängstigter als je zuvor. Er sah mich weiter fragend an, sein Gesicht eine angespannte Maske der Unentschlossenheit. Falls es ein ehrlicher Ausdruck war, bemitleidete ich ihn beinah. Das fand ich besser als Selbstmitleid, aber ich wollte stärker sein, obwohl ich mich eigentlich nur in ein Loch verkriechen wollte. Bring’s schon hinter dich. »Ich weiß nicht, was du für mich geplant hast. Ich weiß … ich weiß, es …« Kurz verstummte ich und nahm mir einen Moment Zeit, um mich und meine Gedanken zu sammeln, aber die Worte in mir mussten ausgesprochen werden. Wenn nicht jetzt, dann nie. Ich ließ mich von den Funken der Schmerzen ermutigen. »Ich weiß nur, es kann nichts Gutes sein. Was immer du vorhast. Aber könntest du mir einen Gefallen tun?«


    »Ja?«


    Ich blinzelte. »Wenn es nur annähernd so schlimm ist wie das, was diese Arschlöcher mit mir gemacht haben … Ich hab’s satt, eine Scheiße zu überleben, nur um in noch tiefere verfickte Scheiße zu schlittern. Wenn du also nur noch mehr Folter für mich geplant hast, dann glaube ich, dass ich lieber sterben würde. Tu mir nur einen Gefallen und … Ich will nicht langsam sterben.«


    Er fuhr zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Oder auch nicht. Ich hatte ihn schon zweimal geschlagen und er hatte dabei nie so ausgesehen wie in diesem Augenblick. Plötzlich wirkte er nicht mehr so fragend oder unentschlossen – er wirkte stinksauer! Aber auch … gekränkt. »So also denkst du?«, fragte er mit angespannter, belegter Stimme. »Du glaubst, ich würde …« Er stand auf und begann, auf und ab zu laufen. Ich konnte nichts anderes tun, als ihn dabei anzustarren.


    »Was hättest du denn gern, dass ich glaube, Caleb?«, fragte ich barsch. Mein Gesicht glühte, meine Nase tat weh und fühlte sich verstopft an. Das Atmen schmerzte. »Du entführst mich, du schlägst mich, du machst … unaussprechliche Dinge mit mir.« Das Brennen in meiner Brust schien sich auszubreiten, und es ging von all der Wut und Verzweiflung aus, die sich in mir angesammelt hatten und nun an die Oberfläche blubberten. »Was soll ich denn von dir erwarten?« Lustlos imitierte ich seinen ungewöhnlichen Akzent. »›Lass dich nicht von mir finden.‹ Waren das nicht deine Worte?«


    Schließlich blieb er mitten im Raum stehen. Kurz blitzte etwas in seinen Augen auf, dann kühlte sein Blick ab. »Du bist ein dummes, dummes Mädchen, Kätzchen.« Diesmal lachte ich. Laut und hysterisch. Ich lachte, obwohl die Schmerzen durch jede Faser meines Wesens schnitten. Etwas Wahreres hatte er noch nie von sich gegeben. Ich war ein dummes, dummes Mädchen! So dumm zu glauben, meine Mutter würde mir je verzeihen. So dumm, zu glauben, ich könnte etwas anderes als das sein, was ich war. Wie hatte mich dieser verlauste, verdreckte Biker genannt? Hure! Das Stigma folgte mir überallhin. Und was hatte ich getan, um es mir zu verdienen? Nicht genug! Immer noch jungfräuliches Gebiet. Eine Hure, die gegen ihre Natur ankämpfte. Und wofür? Ja, ich war ein dummes, dummes Mädchen. Ich lachte und lachte und lachte, bis ich schließlich … zusammenbrach. Mein Gelächter ging in ein Geheul reinen Verlustes, puren Kummers und tiefschwarzer Verzweiflung über.


    Schließlich kam Caleb an meine Seite und seine Arme umschlangen mich. Ich ließ es zu. Ich schien immer Schutz bei den Menschen zu suchen, die mich am meisten verletzten. Bei meiner Mutter. Meinem Vater. Caleb. Wie ein geprügelter Hund, der um die Liebe eines bösartigen Herrchens bettelt. Etwas anderes kannte ich nicht. Und immer noch fühlten sich seine Arme sicher an, warm, wie geschaffen dafür, dass ich in ihnen Zuflucht suchte. Der verheerende Zyklus würde niemals enden, weil ich den Unterschied immer erst bemerkte, wenn es zu spät war.


    »Ich habe sie dafür bezahlen lassen«, flüsterte er erneut mit kaltem, endgültigem Tonfall, aber seine Worte bedeuteten mir nichts, wenngleich ich vermutete, dass sie ihm eine Menge bedeuteten. Nur seine Arme zählten, nur das greifbare Gefühl harter, kräftiger Muskeln um meinen Körper. Seine Umarmung sagte all die Dinge, die seine Lippen nicht sagen konnten oder wollten. Sie sagten: Du bist in Sicherheit und ich beschütze dich. Vielleicht sprach daraus sogar ein Anflug von Zuneigung für mich, wenn auch in einer abartigen Form, aber schließlich war alles vollkommen abartig. Und während der ganzen Zeit wiederholten seine Lippen nur immer wieder: »Ich habe sie dafür bezahlen lassen.« Und ich empfand etwas anderes, das sich für mich immer noch merkwürdig real anfühlte, realer als alles andere.


    Ich hasste ihn, aber auch nicht. Und ich verstand gar nichts mehr, am wenigsten mich selbst.


    Eine Zeit lang weinte ich und suchte Trost in der beruhigenden Lüge seiner Umarmung. Die Illusion, die Fantasie – es half. Ich wollte nie wieder weg. Ich wollte ewig bleiben, fest an seine Brust gedrückt, während seine Finger mein Haar streichelten und sein Herz an meinem Ohr schlug: Du bist in Sicherheit, vertrau mir, ich liebe dich. Liebe. Wollte ich, dass er mich liebte? Ja. Ich wollte, dass mich irgendjemand liebte. Und was zeugte von Liebe, wenn nicht, dass jemand das eigene Leben für einen riskierte? Caleb hatte mich gerettet. Bedeutete das, er liebte mich? Ein Teil von mir wollte daran glauben. An ein romantisches Ideal, das nicht existierte. Ich wollte die Lüge glauben. Aber mehr als das – ich wollte nicht, dass es eine Lüge war.


    Nach einer Weile zwang ich mich dazu, mich von ihm zu lösen. Je länger ich blieb, desto mehr zweifelte ich an meiner Entschlossenheit zur Flucht, und das erschien mir gefährlich. Ich war ständig hin- und hergerissen zwischen Emotionen, die unablässig gegeneinander kämpften. Caleb war gefährlich. Und nicht nur, weil er größer, stärker und sadistischer war, als ich mir vorstellen wollte. »Kann ich in einen Spiegel sehen?«, fragte ich vorsichtig und schniefend. Es ging mir nicht um Eitelkeit. Ich wollte nur sehen, wie dicht ich davorgestanden hatte, das Leben zu verlieren, und ich wollte, dass es sich real für mich anfühlte. Eine unsanfte Dosis der Wirklichkeit, um all die dummen Fantasien von mir abzuschütteln.


    Caleb ließ mich sehr langsam los, um nicht zu sagen zögerlich. Obwohl ich versuchte, Abstand zwischen uns zu bringen, strichen seine Fingerspitzen zärtlich die Winkel meiner geschwollenen Augen entlang, und der Ausdruck in seinem Gesicht besagte, dass die Verletzungen, die Schmerzen und die Oberflächlichkeit keine Rolle spielten. Seine Worte spiegelten die Empfindungen wider, die ich aus seiner Miene las. »Das ist nicht nötig. Der Schaden ist nicht bleibend.«


    »So schlimm also, ja?«, fragte ich, aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, wurde härter und kälter, verriet mir alles, was ich wissen musste. Diese Drecksäcke hatten mich übel zugerichtet. Mein Arm, auf meinen Rücken gebogen. Schmerzen. Gelächter. Ein Schwanz, der sich gegen mich presst, nach einem Weg in mich sucht.


    »Das ist nicht nötig«, wiederholte Caleb mit fester Stimme. »Der Schaden ist nicht bleibend.« Er verstummte. Das Zögern mutete bei seinem sonst so bestimmten und selbstsicheren Auftreten eigenartig an. »Ich habe sie dafür bezahlen lassen.« Caleb war kein Mann, der zögerte oder zweifelte. Und dennoch spürte ich, dass er in jenem Moment genau das tat. Es gab Dinge, die er sagen wollte, es aber nicht tat. »Ich weiß, dass du mehr als genug durchgemacht hast.« Er streckte die Hand aus, neigte behutsam mein Kinn in seine Richtung, sah mir in die Augen. »Aber versprich mir, dass du das nie wieder tust.« Ich drehte den Kopf leicht weg. Er bat mich nicht, sondern verlangte von mir, nie wieder von ihm wegzulaufen. Ohne es auszusprechen, rügte er mich, ließ mich wissen, dass ich mich nur noch tiefer in Schwierigkeiten gebracht hatte und ganz auf mich allein gestellt gewesen war, indem ich die Dinge selbst in die Hand genommen hatte. Es war eine bittere Pille, die ich schlucken musste … denn er hatte recht.


    »Ja, Caleb.« Kurz verstummte ich. »Ja, Meister«, flüsterte ich missmutig und fühlte mich wieder hohl. Caleb runzelte zwar die Stirn, nickte aber. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst einjagte – dass ich es in jenem Moment ernst meinte oder dass Caleb es erwartet hatte.


    Seine Finger spielten weiter zart mit meiner Kieferpartie. Er verhielt sich dabei vorsichtig, nachdenklich, und achtete darauf, mir keine Schmerzen und kein Unbehagen zu bereiten. Ich konnte es nicht ertragen. In seiner Nähe fand ich immer nur Verwirrung. Ein innerer Konflikt zwischen dem, was ich tun sollte und dem, was ich tun wollte.


    Ich dachte über mein Leben nach, über die Geschichte meines Daseins, über eine Vergangenheit, die sich um meine Mutter drehte, von der ich in diese Welt gestoßen worden war. Darüber, wie mich meine Bedürfnisse zu diesem Augenblick geführt hatten. Genau, wie ihre Bedürfnisse zu ihrer Gegenwart geführt hatten. Sosehr ich mich bemühte, nicht wie sie zu sein, ich hatte das Gefühl, haargenau wie sie zu werden. Es erschien mir so unfair und als ich Caleb anstarrte, während seine Finger so zart und intim über meine Lippen tänzelten, wurde es mir erneut bestätigt: Das Leben war alles andere als fair.


    Ich schob seine Hand weg, brachte nicht grob, aber bestimmt meine Verweigerung seiner Berührung zum Ausdruck, und merkwürdigerweise wusste ich in irgendeinem Winkel meines Verstands, dass es auch wirklich meine Verweigerung war.


    Kurz flackerte etwas Animalisches in seinen Augen auf, bevor er seine Züge mit einer Willensanstrengung in eine ausdruckslose Maske verwandelte. Er lehnte sich mit geradem Rücken gegen das Kopfteil. Die 30 Zentimeter Abstand zwischen uns hätten genauso gut ein Ozean sein können. Unser Schweigen schien wie eine unbehagliche Ruhe vor dem Sturm. Er hatte sehr wohl einen Plan für mich. Und er verriet mir immer noch nicht, worum es dabei ging.


    »Caleb …«


    »Weißt du, du hast recht.« Er musste mir die Verwirrung angesehen, damit gerechnet haben, denn er fuhr nahtlos fort. »Als du geschlafen hast. Da meintest du, es war nicht alles deine Schuld. Und das ist es nicht – nichts von all dem ist deine Schuld. Es ist nur … Jedenfalls ist es nicht deine Schuld.«


    In meinem Hals hatte sich ein harter Kloß verkeilt. Ganz gleich, wie angestrengt ich es versuchte, ich konnte ihn nicht hinunterschlucken. Er steckte einfach fest, erstickte mich. Calebs Finger glitten über das Bettlaken auf mein Bein zu, dann gerieten sie ins Stocken und kehrten zu seinem persönlichen Bereich zurück. Warum konnte er nicht weiter ein böser, seelenloser Mistkerl bleiben, damit ich wusste, was seine Rolle war und was meine? Warum musste er ständig von kalt und unbarmherzig zu tröstlich und herzlich wechseln, hin und her?


    »Was haben sie mit dir gemacht, Kätzchen? Kannst du mir das sagen?« Langsam schlossen sich seine Augen, und ich fragte mich, was er verbarg. Ging es hierbei um mich? Das ergab wohl kaum einen Sinn. Er hatte mich gefoltert, mich gefangen gehalten, mich geschlagen, mich in Situationen gezwungen, die meine Vorstellungskraft überstiegen. Und jetzt, jetzt empfand er … etwas für mich?


    Eine Stimme in meinem Kopf erinnerte mich daran, dass trotz allem, was er mir angetan hatte, immer eine Spur Gnade vorhanden gewesen war. Ja, ich lebte noch, und er hatte nicht zu tun versucht, was diese Tiere mit mir anstellen wollten. Für sie war ich gar keine Person gewesen. Ich verstand den feinen Unterschied zwischen dem, was Caleb mit mir machte, und dem, was er so mühelos mit mir hätte tun können. Er hatte sich immer unter Kontrolle. Hatte mir immer erklärt, warum er das eine oder andere tat. Er küsste und liebkoste mich, brachte mich zur Ekstase.


    Ich war für ihn so real wie er für mich und da ging mir plötzlich auf, dass ich ihm etwas bedeutete. Soweit er zu Gefühlen wie diesen fähig war, bedeutete ich ihm etwas. Die Ironie dieser Erkenntnis krampfte mir die Eingeweide zusammen. Nun, da ich wusste, wie sich wahres Grauen anfühlte, wusste ich auch, dass ich es mit Caleb nie erfahren hatte. Selbst wenn er mir wehtat, wenn er dafür sorgte, dass ich mich schämte, war er da, hielt mich fest – übernahm Verantwortung für mich. Er würde niemals die Dinge tun, die diese Dreckschweine getan hatten. Da war ich mir sicher. Aber spielte irgendetwas davon eine Rolle? Ich wusste es nicht. Vielleicht spielte nichts wirklich eine Rolle.


    Ich hatte so angestrengt versucht, irgendetwas, irgendjemand zu sein. Ich hatte versucht, meinem Leben eine Bedeutung zu geben. Aber in jenem Moment, in dem ich dort im Bett saß, traurig, leer und immer noch eine Geisel, da wusste ich, dass ich nie ein Drehbuch oder einen Roman schreiben oder Regie bei einem Film führen würde. Ich hatte das Gefühl, dass ich nie etwas anderes sein würde als das, wofür mich alle hielten. Nichts, was ich tat, spielte eine Rolle. Hatte es nie. Würde es nie. Und ich war total naiv gewesen, etwas anderes anzunehmen, aber mir war es nie als etwas Schlechtes erschienen, zu hoffen und zu träumen.


    Schließlich beantwortete ich seine Frage. »Es spielt keine Rolle mehr, Caleb.« Meine Stimme klang brüchig, müde. »Nichts spielt noch eine Rolle.«


    Einige Sekunden lang schwieg er, auch wenn ich ihm anmerkte, dass er wütend war. Aber das galt auch für mich. Selbst in meiner Taubheit siedete ich innerlich. Ich beobachtete ihn. Subtile Veränderungen, die mir am Anfang noch entgangen wären, waren nun vollkommen sichtbar für mich. Welches Fenster zu seinem Inneren hatte ich geöffnet? Wusste er, dass ich in ihn sehen konnte? Schlimmer, konnte er wirklich in mich sehen? »Du und ich, wir kennen beide die Wahrheit. Was sie dir angetan haben, spielt sehr wohl eine Rolle.« In seiner Stimme schwang kein Zorn mit, nur Überzeugung. »Alles spielt eine Rolle. Alles ist sehr persönlich. Du weißt das genauso gut wie ich. Also tu nicht so, als hättest du dich geschlagen gegeben, wir wissen beide, dass dir das nicht ähnlichsieht.«


    Ich wollte lachen, aber der Laut blieb mir irgendwie im Hals stecken und drang als abgehacktes Röcheln hervor. »Woher willst du das wissen?« Er hatte mir davor nie vollständig geantwortet und seine Worte schmeckten oft nach Halbwahrheiten, aber auf eigenartige Weise spürte ich, es lag daran, dass er nicht wusste, wie er mir antworten sollte. Mit anderen Worten: Er wollte mir antworten. »Du kennst mich nicht. Du weißt nichts von mir, nicht einmal die simpelsten Dinge, nicht einmal meinen Namen.«


    Weitere Stille. Eindringlich starrte ich ihn an, wartete auf seine Wut, wollte sie. Ich musste einen Streit mit jemandem anzetteln, von dem ich wusste, dass er mich nicht wirklich verletzen würde. Ich musste mich ereifern. In diesem Moment wurde mir klar, dass Caleb recht hatte – aufzugeben, sah mir nicht ähnlich, ganz gleich, wie sehr ich es wollte. Er blieb ruhig, ließ die Augen geschlossen. Sein wunderschönes goldenes Haar wies rötlich-braune Sprenkel auf und Blut verkrustete den Ansatz. Mich schauderte. Ich habe sie dafür bezahlen lassen. Herrliche, wunderschöne Worte, wie ich sie noch nie von jemand anderem als einem Mann wie Caleb gehört hatte.


    Etwas an seinem Körper regte sich, Muskeln spannten sich an, davon abgesehen jedoch blieb er vollkommen regungslos. Sein Gesichtsausdruck wirkte kalt und hart, war aber nicht an mich gerichtet. »Du hast recht. Ich kenne deinen richtigen Namen nicht. Aber ich kenne auch meinen eigenen nicht, und das hat mich nie davon abgehalten, zu wissen, wer ich bin, oder mir zu nehmen, was ich will.«


    Seine Worte waren so ziemlich das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Wie vor den Kopf gestoßen, verwirrt, saß ich da. Er teilte mir gerade etwas Wichtiges mit, nur war ich nicht sicher, was ich damit anfangen sollte oder ob es meinen Schmerz lindern würde. Mir wurde klar, dass es sich um etwas handelte, das nur wenige Menschen wussten, und seiner Miene nach hatte es für ihn eine große Bedeutung. Mein Herzschlag beschleunigte sich bei der Erkenntnis, dass er sich mir in gewisser Weise gerade ein wenig geöffnet hatte. Mir wurde klar, dass ich wissen wollte, wie er zu der Person geworden war, die neben mir saß. Caleb. Das war nicht sein richtiger Name. Er kannte seinen richtigen Namen nicht.


    Was ist mit dir passiert, Caleb? Wer hat dir das angetan? Und warum tust du es jetzt mir an? Ich beobachtete sein Gesicht. Die Züge wirkten hart, aber nicht um seine übliche Dominanz auszustrahlen. Da spürte ich es.


    Bei meinem Studium von Filmen und Drehbüchern hatte es immer einen Moment gegeben, in dem ich etwas Wesentliches über Menschen und darüber erkannt hatte, warum mich diese imaginäre Welt so anzog. Jedes Werk versuchte, das Menschsein mit all seinen guten, schlechten und hässlichen Seiten zu beschreiben. Anfangs war es wie eine Erweiterung meines eigenen Lebens gewesen, das sich merkwürdig in dieser Welt der »Fiktion« widerspiegelte.


    Jede Geschichte wollte – nein, musste – eine menschliche Unsicherheit offenbaren, einen Zwang, der Menschen an die Dinge fesselte, die sie taten, und sie die Person sein lassen wollte, die sie in ihren Köpfen hatten. Solche Geschichten waren manchmal wahr, manchmal grauenhaft, aber Menschen waren Menschen und die einzelnen Teile erzählten nicht die ganze Geschichte. Ich hatte Teile von diesem Mann gesehen, von Caleb. Aber was war der gesamte Mensch – ohne Schutzschilde, verwundbar? Wer war dieser Mann, der solche Dinge mit mir, mit beliebigen Menschen anstellen und es mit sich vereinbaren konnte? Und was für ein Mensch war ich, dass ich in ihm ein Licht sah und ihn für so etwas wie rettbar hielt? Warum versuchte ich es überhaupt? Aber noch wichtiger, warum versuchte er es?


    Er wartete. Ich wartete. Ich wollte ihn drängen, wollte tiefer graben, aber ich ahnte, dass ich ihn damit nur vertreiben würde. Er hatte mir einen Fehdehandschuh hingeworfen. Geben würde er nur, wenn er auch bekäme, und wenn ich mehr erfahren wollte, würde ich dafür sorgen müssen, dass er sich mir verpflichtet fühlte. Vielleicht würden wir uns umso näherkommen, je mehr wir übereinander wussten, und vielleicht, möglicherweise, könnte ich ihn dann überzeugen, damit aufzuhören, mir wehzutun.


    Gib auf, hatte er einmal gesagt. Er hatte gewollt, dass ich kapituliere. Womit er nicht nur meinen Körper gemeint hatte. Auch meinen Geist. Ich würde es versuchen. Ich würde es für ihn versuchen. Nicht für den sadistischen, verwirrenden Mann, der neben mir saß, nicht für Caleb. Ich würde es für den attraktiven Fremden dahinter versuchen. Denjenigen, dem ich an jenem schicksalhaften Tag auf dem Bürgersteig begegnet war – denjenigen ohne Namen. Ich war bereit für den Versuch, ihn Stück für Stück verstehen zu lernen, und was sich daraus ergeben würde, darüber wollte ich das Schicksal entscheiden lassen. Also machte ich den ersten Schritt, weil er es nicht tun würde. Vielleicht konnte er es nicht.


    »Ein Teil von mir ist irgendwie froh darüber, weg von meinem alten Leben zu sein.« Ich merkte ihm an, dass ihn die neue Richtung unseres Gesprächs überraschte, und es fühlte sich gut an, dass zur Abwechslung ich ihn überraschte. »Nicht dass das hier viel besser wäre, aber wenigstens wolltest du mich zurück … Ich glaube nicht, dass mich meine Mutter zurückhaben will.« Ich leckte mir über die trockenen Lippen und zwang mich, fortzufahren. »Sie glaubt, dass ich es selbst gewesen bin. Dass ich weggerannt bin … dass ich eine Hure bin. Aber das hat sie schon immer geglaubt.« Der Kloß in meinem Hals bewegte sich nach unten statt nach oben. Überraschenderweise lockerten sich meine angespannten Muskeln. Es fühlte sich gut an, die Dinge laut auszusprechen. Auch Nicole hatte ich Dinge über meine Vergangenheit erzählt, aber das war etwas anderes. Caleb war stark. Er würde nicht zusammenzucken. Irgendwie wusste ich, dass er das Gewicht ertragen konnte und die unangenehme Last, die damit einherging, nicht so wahrnehmen würde, wie es Nicole getan hatte. »Sie hasst sich selbst und ich bin ein fleischgewordener Teil ihrer selbst.«


    Langsam öffnete Caleb die Augen, die Stirn gerunzelt, aufmerksam lauschend. Ich fuhr fort. »Als ich 13 war, hat meine Mutter ihren Freund dabei erwischt, wie er mich geküsst hat. Oder besser gesagt, sie hat uns beim Küssen erwischt. Er war jünger als sie, ein Immigrant, der eine Aufenthaltsgenehmigung wollte. Meine Mutter wiederum wollte einen Mann, der sie nicht verlassen würde.


    Sein Name war Paulo.


    Ich wollte meiner Mutter nie irgendwelche Probleme machen. Ich wollte bloß so sein wie andere Mädchen, mich anziehen wie sie, die Dinge tun, die sie taten. Aber dafür war sie viel zu streng.


    Irgendwie …« Tränen lösten sich von meinen Augen. »Irgendwie … hat mir gefallen, wie er mich ansah. Weißt du, die Jungs in der Schule haben mich nie wirklich angesehen. Ich hatte ja immer diese weiten, hässlichen Klamotten an. Aber Paulo … er hat mich angesehen, als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hat.«


    Langsam bewegten sich Calebs Finger über das Laken auf meine zu. Bevor er sie erneut zurückziehen konnte, öffnete ich zögerlich die Hand und drehte die offene Handfläche nach oben. Wortlos verschränkte er die Finger mit meinen. »Was ist als Nächstes passiert?« Seine Stimme klang belegt von einer Emotion, die ich nicht einzuordnen vermochte.


    »Meine Mutter schlief gerade. Ich war draußen im Wohnzimmer, habe ferngesehen. Auf Cinemax lief ein Film mit Shannon Tweed.« Caleb schien der Name der berüchtigtsten Softporno-Darstellerin aller Zeiten nichts zu sagen. Das brachte mich beinah zum Lächeln. Es hatte etwas so süß Unschuldiges. Etwas Unschuldiges hinter der Fassade von Caleb.


    Er drückte meine Hand, bedeutete mir fortzufahren. Ich hatte das Gefühl, jemanden zu haben, der auf meiner Seite war, und die Ironie daran entging mir keineswegs. Meine Mutter hatte mir nicht geglaubt, aber ich wusste, ich wusste, Caleb würde mir glauben. Weil ich sagte, dass es die Wahrheit war.


    »Da war diese … Sexszene. Ich war allein, also habe ich … angefangen … meine Brüste zu berühren. Ich wusste, dass es falsch war, mir so etwas anzusehen, aber … es war ohnehin alles falsch, was ich tat.« Ich drückte Calebs starke Hand, als meine Anspannung wuchs und alte Scham zu zerfetzen drohte, was noch von mir übrig war.


    »Paulo hat mich dabei ertappt. Er trug so einen knappen Slip, und ich konnte sehen, dass er richtig hart war. Das hatte ich davor noch nie gesehen. So etwas zeigen sie in den Filmen nicht.« Weitere Tränen liefen mir übers Gesicht, blendeten mich. Meine Sicht verschwamm zu wässrigen Erinnerungen.


    »Ich wollte aufstehen und ins Bett gehen, aber er hat mich aufgehalten. Er war betrunken. Ich konnte Bier in seinem Atem riechen, als er mich zurück auf die Couch gedrückt hat. Dann hat er die Hand auf mein Tanktop gelegt. Ich hab ihm gesagt, er soll aufhören. Aber … er hat gemeint, wenn ich ihn nicht küsse, erzählt er meiner Ma, was ich gemacht habe.« Ohne es zu wollen, schluchzte ich.


    »Ist schon gut, Kätzchen, du brauchst mir nicht mehr zu erzählen.« Calebs Körper befand sich nah an meinem. Seine Wärme drückte an meine Seite, aber er hielt nur meine Hand.


    »Nein! Ich muss einfach loswerden, was passiert ist … warum sie aufgehört hat, mich zu lieben.« Fest presste ich die Lider zu, jagte sowohl körperlichen als auch seelischen Schmerz durch mich hindurch. Ich wollte, dass Caleb das über mich wusste. Ich wollte, dass er tat, was er immer tat, wenn ich erledigt war. Ich wollte, dass er den Schmerz von mir nahm.


    »Er hat mich geküsst. Es war mein erster Kuss. Er hat nach Bier geschmeckt, aber das war nicht so schlimm. Aus irgendeinem Grund habe ich den Geruch von Alkohol schon immer gemocht. Er hat mich geküsst und mir wurde ganz schwummrig. Als er gesagt hat, ich soll den Mund aufmachen … hab ich’s getan. Danach war es anders. Da hat es mir nicht mehr gefallen. Seine Zunge war schleimig und er hat sie in meinem Mund herumbewegt wie eine Schlange, rein und raus. Es war eklig. Ich wollte mich von ihm lösen, aber er hat mich einfach nicht gelassen.


    Dann ist meine Ma hereingeplatzt. Paulo ist aufgesprungen. Seine grässliche, verfluchte Erektion hat gegen diese lächerliche Unterwäsche gedrückt. Aber meine Mutter war nicht wütend auf ihn. Nein, sie war wütend auf mich. Sie hat zum Fernseher geschaut, dann zurück zu uns. Ich wollte es ihr erklären, aber sie meinte nur: ›Das also treibst du, wenn ich ins Bett gehe, Livvie? Du ziehst deine Puta-Sachen an und versuchst, deinen Vater zu verführen?‹


    ›Er ist nicht mein Vater‹, hab ich gesagt, aber darum ging es ja gar nicht. Ich wollte ihr erklären, dass er es war, der mich geküsst hat. Dass ich ihn nicht darum gebeten hatte. Dass ich es gar nicht wollte, jedenfalls nicht wirklich. Paulo hat gar nichts gesagt. Es war, als wüsste er, dass es bei der ganzen Sache um uns ging, um meine Mutter und mich.


    ›Führ dich auf wie eine Hure, dann wirst du auch wie eine behandelt.‹ Das war alles, was sie mir zu sagen hatte.«


    Nachdem ich die Worte meiner Mutter wiederholt hatte, weinte ich eine Weile. Genau diese Worte waren mir jedes Mal durch den Kopf gehallt, wenn ich in den Jahren nach jener Nacht daran gedacht hatte, gegen meine Mutter zu rebellieren. Caleb saß schweigend neben mir. Seine Hand hielt lose die meine. Ich wollte ihn ansehen, traute mich aber nicht. Ich konnte den Ausdruck der Abscheu nicht ertragen, mit der er mich vielleicht anschauen würde. Oder den Ausdruck von Mitleid.


    »Paulo wurde dann abgeschoben. Und meine Ma hat mir nie verziehen. Hat mich danach einfach nicht mehr beachtet, sich ganz auf meine Brüder und Schwestern konzentriert … vor allem auf meine Brüder. Ich war wie ein Geist im Haus meiner Mutter. Zwar da, aber nicht wirklich.


    Ich habe alles getan, um sie wieder für mich zu gewinnen. War das perfekte Kind. Hatte keine Dates, ging nie aus. Hatte gute Noten. Hab die unschmeichelhaftesten Sachen angezogen, die ich finden konnte. Aber …«


    Calebs Stimme brach durch meine Erinnerungen. »Aber sie gab dir die Schuld daran, dass ihr Glück zerstört war.«


    Ich nickte. Mein Gefühl von Taubheit war letztlich zurückgekehrt.


    Ich spürte, wie mein Arm langsam angehoben wurde und Calebs weiche Lippen gegen meinen Handrücken drückten. »Auch wenn es nicht viel wert sein mag, Livvie, ich habe dich nie als Hure betrachtet. Und du bist … das Schönste, was ich je gesehen habe.«


    Ich hob das Gesicht, schaute ihn an. Gott, er war wunderschön. So schön. Denn zum ersten Mal sah ich ihn richtig, und wie lang dieser Moment auch andauern mochte, ich würde ihn als das nehmen, was er war. Caleb lächelte sanft und ich wusste, dass er so viele Dinge überspielte. Mein Gesicht glich einem grässlichen Chaos und er fand mich trotzdem wunderschön. »Na ja … dann ist das vielleicht mein Problem … zu hübsch.« Sein Lächeln fiel in sich zusammen, und ich wünschte sofort, ich hätte den Mund gehalten. Ich bemühte mich um Schadensbegrenzung. »He, jetzt kennst du meinen Namen.«


    Caleb lächelte gezwungen und zog langsam die Hand von meiner. Die Wärme zwischen uns verflüchtigte sich schnell. Mir traten wieder Tränen in die Augen, als er aufstand. »Für mich wirst du immer das Kätzchen sein … Livvie.«


    Nun war ich es, die matt lächelte. Wie immer konnten seine Worte zweierlei bedeuten.


    Er umkreiste das Bett, bahnte sich den Weg zu meiner linken Seite. Dann beugte er sich zum Nachttisch und öffnete die oberste Schublade. »Das ist gegen die Schmerzen.« Er hielt eine Spritze hoch und entfernte die Schutzkappe davon.


    »Was ist das?«, fragte ich. Mir graute vor der Nadel.


    »Hab ich dir doch gerade gesagt.«


    »Was, wenn ich das nicht will?«


    Nun wirkte Caleb leicht belustigt. »Schon sehr bald, wenn die Wirkung der letzten Dosis verfliegt, wirst du es wollen.«


    »Werde ich davon einschlafen? Ich will nämlich nicht schlafen.«


    »Nein.« Instinktiv spürte ich, dass er log. »Es macht nur deine Schmerzen erträglicher.«


    »Und du?« Plötzlich wurde ich ängstlich. Und schüchtern.


    »Was soll mit mir sein?«


    »Lässt du mich jetzt hier einfach so allein?«


    Er schwieg so lange, dass ich mich unwillkürlich fragte, wie viel ich mir in den letzten paar Minuten eingebildet hatte. »Wenn du willst, bleibe ich.«


    Caleb starrte mich an, aber ich sagte nichts. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, mir einzugestehen, wie verwundbar ich mich fühlte. Meine Mutter hatte mich fallen lassen. Ich war frei von ihr und dennoch alles andere als frei.


    »Kätzchen?« Seine Stimme klang ruhig und seine blauen Augen vermittelten eine Emotion, die ich nicht in Worte fassen konnte, aber sein Blick und sein Tonfall wirkten weit entfernt. Abrupt schüttelte er den Kopf, um seine kurze Trance abzuschütteln. Wo ist er gerade gewesen?


    Nach einem Augenblick des Zögerns murmelte ich heiser: »Ich will nicht allein sein.«


    »Dann bleibe ich«, gab er sanft zurück.


    Mein Gesicht fühlte sich an, als wäre mit einem ganzen Sack voller Hämmer darauf eingedroschen worden. Aber Caleb war hier. Kümmerte sich um mich. Weil er wusste, dass ich ihn brauchte. Behutsam zog er die Decke zurück und beobachtete mich, als er das Nachthemd anhob, das mir gerade mal bis über die Hüfte reichte. Unwillkürlich sog ich scharf die Luft ein. Blutergüsse übersäten meine Beine, einige davon wiesen die Form von Stiefelsohlen auf. »Augen zu mir, Kätzchen.« Unsere Blicke begegneten sich, als ich das Piksen der Nadel spürte.


    Wenige Momente später wurden meine Lider schwer, und ich flog, ging in den freien Fall über und flog danach erneut. Ich träumte nicht, schwebte nur auf einen weder schwarzen noch weißen Horizont zu.


    Caleb konnte und würde mir wehtun. Nicht an diesem Tag, aber vielleicht am nächsten oder am übernächsten. Und dennoch wusste ich zum ersten Mal, dass er mich nicht zerstören konnte. Für ihn würde es eine Rolle spielen, wenn es mich nicht mehr gäbe. Und ganz gleich, was passierte, ich würde auf den Füßen landen, weil Caleb mir gezeigt hatte, dass es in mir steckte. Eine seltsame Gabe aus unerwarteter Quelle.
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    Es gab einen Grund, warum ich nicht schlafen wollte. Ich wollte nämlich nicht träumen. Ich wollte nicht an meine Mutter, an Paulo oder an meine Brüder und Schwestern denken. Oder an das, was zwischen Caleb und mir passieren würde.


    Insbesondere wollte ich mir nicht Nicole vorstellen, die wunderschöne Nicole, wie sie verloren in Mexiko umherstrolchte und nach mir suchte. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustieße. Als Wut, Traurigkeit und Besorgnis meinen Geist von innen nach außen kehrten, warf ich mich hin und her. Die Schmerzen in meiner Schulter halfen auch nicht gerade, und dadurch, dass ich mich hin- und hergewälzt hatte, war ein dumpfes Pochen entstanden, das sich anfühlte wie ein Bestandteil des Knochens.


    Und dann war da noch das Unvermeidliche. Die gedämpften Stimmen. Die Erinnerung daran, wie ich festgehalten wurde, als man mir die Kleidung auszog. Wie meine Schreie ignoriert wurden, während sie an mir saugten und zogen. Ich spürte alles erneut – die entsetzliche Prügel.


    Ich kämpfte gegen die Wirkung der Medikamente an, zwang mich, die Augen zu öffnen, und schrie. Dann sog ich Luft in die Lunge und versuchte, scharf zu sehen.


    Calebs Körper glitt mit einem Ruck von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, und er schaltete das Licht ein.


    Dann setzte die Erkenntnis ein.


    Ich bin in Sicherheit. Ich bin hier. Caleb ist hier. Er wird mir nicht wehtun.


    Ich schnappte nach Luft. Meine Stimme bebte unter der Last nicht vergossener Tränen und starker Emotionen. »Es war so real. Als wären sie …« Caleb setzte sich neben mich und ich lehnte mich an ihn, suchte Beruhigung, Trost, irgendetwas. Mehr brauchte ich nicht zu sagen.


    »Es ist alles gut. Sie können dir nicht mehr wehtun.« Seine Worte waren perfekt. So richtig und tröstlich. Ich schlang den rechten Arm um ihn und zog ihn näher zu mir.


    Einige herrliche Sekunden lang gab es für mich nur das Gefühl seiner Arme und der harten Ebene seiner Brust. Sein Herzschlag zog mich weg vom Grauen meines Traums. Ich atmete tief ein. »Du riechst nach Seife«, flüsterte ich matt in sein Hemd. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass er mich allein gelassen hatte. Ich wollte nicht in der Dunkelheit allein gelassen werden, nie wieder. Seine Finger strichen durch mein verschwitztes Haar.


    »Ich hab gewartet, bis du eingeschlafen warst. Hat nicht lange gedauert.« Das überraschte mich ein wenig. Ich war an Calebs beißende Kommentare so sehr gewöhnt, dass ich eher mit etwas gerechnet hatte wie: »So was, so was, Kätzchen, was hast du doch für eine gute Nase.«


    War nun alles anders? Waren wir anders? In mancher Hinsicht kannte ich die Antwort.


    »Du hättest nicht auf dem Stuhl schlafen müssen.«


    »Wirklich?« Caleb klang zwar leicht spöttisch, aber weder barsch noch herablassend. Mir wurde klar, dass er mich aufzog.


    »Arschloch.«


    Er hielt mich ein wenig fester. »Du hast immer eine Erwiderung auf Lager.«


    Sein Tonfall traf mich unvorbereitet. »Ist das auf einmal etwas Gutes?«


    »Es bedeutet, dass du nicht gebrochen bist.« Er lachte leise, was in mir den Wunsch auslöste, dasselbe zu tun. Allerdings hatte ich noch kein Lachen in mir. Also seufzte ich stattdessen zufrieden.


    Was an jenem seltsamen, morbiden Humor lag, den es in jenem Moment nur zwischen Caleb und mir geben konnte. Wir versuchten beide, daran festzuhalten, aber er verblasste so schnell, wie er aufgekommen war. Und dann schwiegen wir einfach. Wir hielten einander fest und wussten, dass es Tausende Dinge gab, die gesagt, gefragt oder erklärt werden mussten, und ebenso wussten wir beide, dass sich niemand von uns darauf freute.


    »Wir müssen heute fort von hier.« Caleb flüsterte die Worte, als wollte er so ihre Wirkung abschwächen. Schweiß brach mir am ganzen Körper aus, trotzdem konnte ich Caleb einfach nicht loslassen. Ich sollte wirklich aufstehen.


    Am besten sofort.


    Aber ich wollte mich nicht rühren. Nicht, solange Calebs Lippen so nah bei meiner Schläfe ruhten, und nicht, solange mir sein an mich geschmiegter, schlanker und muskulöser Körper ein Gefühl von Sicherheit und Zugehörigkeit vermittelte, nach dem ich mich mein Leben lang gesehnt hatte. Aber letzten Endes erschien es mir zu gefährlich, zu bleiben.


    Offensichtlich empfand ich irgendetwas für Caleb. Einige Gefühle waren klar, andere hingegen nicht. Wenn ich mir gestattete, ihm meine Sicherheit, meine Behaglichkeit, mein Leben oder gar … mein Herz anzuvertrauen, würde ich am Ende verletzt werden.


    Schon wieder!


    Die innere Ermahnung ließ mich zusammenzucken.


    Ich hatte immer das Gefühl gehabt, in zwei Personen geteilt zu sein, allerdings nicht gleichmäßig. Eine von uns, die weniger Dominante, war stark, selbstsicher, bissig. Mit ihr legte man sich besser nicht an. Sie war diejenige, die Caleb sagte, er solle sich zum Teufel scheren, sie war diejenige, die Ellbogenstöße austeilte und in Schultern biss. Sie war diejenige, die mich zwang, weiterzukämpfen.


    Ich war die andere. Ich war diejenige, die Liebe und Bestätigung brauchte. Ich war diejenige, die Caleb nicht gehen lassen wollte, weil ich überzeugt davon war, er sei auf eine irrationale, aber unwiderrufliche Weise wichtig für mich. Ich empfand Dinge, die ich nie zuvor empfunden hatte, und in anderer Hinsicht spürte ich, dass Caleb noch beschädigter war als ich. Nicht in irgendeinem tragischen Sinn, sondern auf eine grundlegende Weise, die den gewaltigen Abstand zwischen uns überbrückte.


    Aber meine andere Hälfte glaubte nicht, dass irgendetwas davon eine Rolle spielte.


    Er hat dich aus einem bestimmten Grund entführt, erinnerte sie mich. Vertrau ihm nicht. Sei nicht wie deine Mutter, hör auf damit, auf seinen Mist reinzufallen. Ihm liegt ein Scheißdreck an dir!


    Ich zog mich zurück, aber im Gegensatz zu vorher gaben mich seine Arme widerstandslos frei. Tiefe, karibikblaue Augen blickten auf mich herab. Zuerst schienen sie so viel ausdrücken zu wollen, dann jedoch … nichts mehr. Dieses Nichts hatte ich satt. Ich wollte etwas. Ich brauchte etwas.


    »Was ist?«, fragte er in bedacht neutralem Tonfall. »Sag es mir.«


    »Ich glaube, ich bin damit durch, weglaufen zu wollen, aber ich hab’s ebenso satt, nicht zu wissen, welches Grauen mich als Nächstes erwartet. Ich würde es lieber wissen, Caleb. Bitte, sag es mir einfach und gib mir Zeit, um …« Als ich dort saß, wusste ich eigentlich nicht wirklich, was ich da gerade sagte. Der Teil von mir jedoch, dem die Dinge zunehmend klarer wurden, wusste es sehr wohl. Um mich zu wappnen …


    Calebs blondes, in der Regel sorgfältig gekämmtes Haar fiel ihm in die Augen. Ich widerstand dem Drang, ihm die Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. In bedeutungsschwangerem Schweigen saßen wir da, während ich beobachtete, wie er auf seinen Schoß starrte. Seine Kiefer mahlten gegeneinander, die Lippen fest zusammengepresst. Dennoch fürchtete ich mich nicht. Denn ich war es ebenso leid, mich vor Caleb zu fürchten. Wenn er mir wehtun wollte, hätte er es bereits getan. Er wollte es mir sagen. Ich brauchte nur zu warten.


    Also blieb ich stumm, wartete auf die Worte, die ich hören musste. Das Herz schlug mir bis in den Hals, während ich mir wünschte, er möge fortfahren. »Hätte ich dich doch nur nie gesehen, wenn ich dir einfach nie begegnet wäre …« Seine wehmütigen Worte lösten einen jähen Schmerz in meiner Brust aus, obwohl ich wusste, dass sie das nicht sollten. »Ich habe Verpflichtungen, Kätzchen.« Er schluckte schwer. Seine Brauen zogen sich zusammen, ließen mich wissen, dass er Traurigkeit, Zorn und Abscheu empfand, alles auf einmal. Der Wunsch, ihn zu berühren, wurde fast überwältigend. Dann jedoch wurde mir klar, dass ich mir eher Sorgen darüber machen sollte, was zum Teufel seine Worte für mich bedeuteten, und weniger darüber, was sie bei ihm bewirkten. »Es gibt da einen Mann, der sterben muss. Ich habe dich gebraucht … brauche dich …« Er verstummte. »Wenn ich das jetzt nicht durchziehe, werde ich nie frei sein. Ich kann nicht gehen, bis es vollbracht ist. Bis er dafür bezahlt hat, was er Rafiqs Mutter und Schwester angetan hat, bis er dafür bezahlt hat, was er mir angetan hat.« Abrupt stand Caleb auf. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Zornig fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und ballte die Hände im Nacken zu Fäusten. »Bis alles, was er liebt, weg ist, bis er … es spürt. Dann kann ich loslassen. Dann werde ich meine Schuld beglichen haben. Dann … vielleicht.«


    »Rafiq?« Ich hatte den Namen schon gehört, aber seine Bedeutung war mir entgangen. Warum war er so wichtig? Hatte er mehr dabei mitzureden, was aus mir wurde, als Caleb?


    Calebs Blick kehrte zu mir zurück. Er war in weite Ferne gerichtet gewesen, als wären seine Worte gar nicht für mich bestimmt. Seine Kontrolle kehrte zurück. Mühelos schob sich die Maske der Teilnahmslosigkeit wieder vor sein Gesicht. Schlagartig wurde ich wachsam. Die vergangenen Augenblicke, in denen er beinah menschlich gewirkt hatte, verpufften. »Ich werde dich als Lustsklavin an einen Mann verkaufen, den ich zutiefst verachte.«


    Ein Anflug von Übelkeit schwappte durch meinen Magen und trieb mir bittere Galle in die Kehle. Seine Worte trafen mich wie ein Stakkato aus harten Schlägen und jede einzelne Silbe ließ mich zusammenzucken.


    Verkaufen. Lustsklavin.


    Die Realität erfasste mich mit voller Wucht, presste mir die Luft aus der Lunge. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, konnte spüren, wie sich mein Magen zusammenkrampfte und meine Kehle würgte.


    Keine Bezüge zu Filmen mehr. Keine fiktiven Figuren mehr, mit denen man sich identifizieren konnte. Das hier war echt. Es war Schicksal. Ich war … ein Gegenstand, eine Ware.


    Er macht dich zu einer Hure, Livvie, zu einer verfickten Hure.


    Caleb sprach weiter, aber ich hörte ihn kaum.


    Mühsam rang ich das Würgen zurück und räusperte mich. »Lust bedeutet Sex, oder? Eine Sexsklavin?«


    Caleb verstummte mitten im Satz und nickte knapp, den Blick zu Boden gerichtet. Wieder hingen ihm die Haare in die Augen. Diesmal verspürte ich nicht den Drang, sie wegzuwischen. Stattdessen fühlte ich mich manipuliert. Jede Bewegung, jede Gestik war berechnet. Er wusste ganz genau, wie er die Stirn in Falten legen musste, um Traurigkeit zu vermitteln. Wie er sich die perfekten Haare in die noch schöneren Augen hängen lassen musste, um verletzlich und vertrauenswürdig zu wirken. Tja, ich würde nicht mehr darauf hereinfallen. Was immer ich empfunden haben mochte, es starb ab, und zurück blieb nur Taubheit. »Und … der Tag. Der Tag, an dem wir uns begegnet sind. Deshalb warst du dort. Hast du das Arschloch im Auto gekannt?«


    Kurz flammte Wut in Calebs Augen auf, dann kühlte sein Blick rasch wieder ab. Er war zu verflucht gut darin, seine Emotionen zu verbergen. Warum bist du so? Wieso zum Geier interessiert dich das, Livvie? Er hat dich zu dem gemacht, was du dir geschworen hast, nie zu werden. »Spielt das wirklich eine Rolle …?«


    »Nein, ich schätze, das spielt es verfickt noch mal nicht«, unterbrach ich ihn scharf. Er wünschte, er wäre mir nie begegnet? Tja, das Gefühl beruhte verflucht noch mal auf Gegenseitigkeit. Eine alte Wut durchzuckte mich. Mein Leben wurde einfach immer besser und besser. Ich war so nah dran gewesen, diese wertlose Existenz endlich hinter mir zu lassen und allen zu beweisen, dass ich nicht wertlos war. Mein Stipendium wäre mein Ticket dafür gewesen … und dann war mir Caleb passiert. Ich war so nah dran … »Ich war so nah dran, ihr zu zeigen, wie sehr sie sich in mir irrt …«


    »Du brauchst ihre Anerkennung nicht.« Er wusste sofort, wen ich meinte. Ich schaute zu ihm auf.


    »Du weißt einen Scheiß darüber, was ich brauche. Ich schlage mich jetzt schon – keine Ahnung wie lange – mit deinen Hirnficks herum und versuche mir zusammenzureimen, warum jemand wie du ausgerechnet mich entführen sollte. Trotz allem, was du mir angetan hast, habe ich diese Gedanken …«


    »Gedanken oder Fantasien, Kätzchen?«, unterbrach er mich leise mit nach wie vor unlesbarem Gesichtsausdruck.


    »Beides vermutlich«, gestand ich. Es spielte keine Rolle, was ich sagte, nicht wirklich. »Ich hab mir eingeredet, dass du nicht anders konntest, dass mit dir irgendetwas passiert sein muss, wodurch du so geworden bist, genauso kaputt wie ich, aber du bist sogar noch kaputter als ich. Und in irgendwelchen seltsamen Winkeln meines Verstands dachte ich …«


    »Dass du mich reparieren könntest? Oder mehr noch, dass ich dich reparieren könnte? Tja, tut mir leid, Kleines, aber ich will gar nicht repariert werden. Was immer dir dein kleines Schulmädchenhirn über Männer eingeredet hat, ist lächerlich falsch. Das hier ist keine Romanze. Du bist keine holde Maid in Not und ich bin nicht der strahlende Ritter, der gekommen ist, um dich zu retten. Du bist weggerannt. Und ich hab mir mein Eigentum zurückgeholt. Ende der Geschichte.


    In zwei Jahren, vielleicht auch weniger, werde ich haben, was ich will – meine Rache. Danach sorge ich dafür, dass du deine Freiheit zurückerhältst. Scheiße, ich schicke dich sogar mit genug Geld los, dass du hingehen kannst, wo immer du willst. Damit du tun kannst, was immer du willst. Bis dahin …«


    Am liebsten hätte ich geweint. Aber zu weinen hatte mir schon vorher nicht das Geringste gebracht und ganz bestimmt würde es mir auch jetzt nichts bringen. »Wie viel?«


    »Wie bitte?«


    »Danach. Wenn ich fertig damit bin, die Hure für dich zu spielen, wie viel bezahlst du mir? Huren werden doch bezahlt, oder?«


    Caleb starrte mich eine gefühlte Ewigkeit lang an. Schließlich: »Was möchtest du denn?«


    »Meine Freiheit. Aber als Ersatz dafür … eine Million Dollar?« Es rutschte mir als Frage statt als feste Forderung heraus. In Wirklichkeit brauchte er mir überhaupt nichts anzubieten. Denn ich hatte nichts, um damit zu handeln. Er konnte sich nehmen, was immer er wollte.


    »Eine Million Dollar? Ein bisschen viel, findest du nicht?«


    »Leck mich.«


    Caleb lächelte doch tatsächlich, dieses hemmungslose Stück Scheiße. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich spöttisch mit einer leichten Verneigung. »Was ich damit sagen will, ist: Keine Pussy ist so gut. Auch wenn deine schon nah dran ist.«


    Nun versuchte er wieder, mich zu schockieren, und wäre ich noch das naive Schulmädchen gewesen, das er vor all den Wochen kennengelernt hatte, hätte es vielleicht funktioniert. Aber im Augenblick war ich das nicht mehr und das gefiel mir. Ich fühlte mich mächtig. Vielleicht würde die berechnende, zornige, kämpferische Version meiner selbst das Kommando übernehmen, und ich würde nie wieder schwach sein. »Wie nah?«


    Sein Lächeln wirkte sarkastisch. »Halb.«


    Äußerlich glich ich einem spiegelglatten See. Innerlich war ich ein Ozean, auf dem ein Sturm tobte. »Was genau muss ich tun?«


    »Gehorchen.«


    »Dir?«


    »Ja. Aber auch …«


    »Dem Mann, an den du mich verkaufst.« Mir drehte sich der Magen um, dennoch sah ich ihm direkt in die Augen. Ich hatte diesen Mann überlebt. Also konnte ich alles überleben … hoffte ich. »Wer ist er?«


    Als Caleb wieder das Wort ergriff, klang sein Tonfall sanfter, aber was bedeutete mir das noch? Nichts. »Sein Name ist Demitri Balk. Er ist ein Milliardär, der mit Waffen, Drogen und Diamanten handelt – mit allem, was Elend nach sich zieht und Geld einbringt.«


    Und das war der Mann, an den er vorhatte, mich zu verkaufen – von Anfang an hatte er das vorgehabt. Mein Herz sank tiefer. Du bist keine holde Maid in Not und ich bin nicht der strahlende Ritter, der gekommen ist, um dich zu retten. Nein. War er nicht. Im echten Leben musste man sich selbst retten.


    »Er wird dich nicht ewig haben«, fuhr Caleb leise fort. »Aber du bist für andere, die wesentlich mächtiger sind als ich, ein Mittel zum Zweck. In gewisser Weise sind wir beide Schachfiguren. Ich habe lediglich eine größere Rolle zu spielen, und es ist ein Spiel, in das ich mein gesamtes Leben investiert habe. Wenn es eine Hoffnung gibt, die ich dir geben kann, dann die, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit du und ich am Ende die Dinge bekommen, die wir brauchen.« Seine Worte strotzten nur so vor Überzeugung und ich merkte ihm an, wie wichtig es ihm war, dass auch ich sie glaubte.


    »Zwei Jahre sind eine lange Zeit, Caleb. Es könnte alles Mögliche passieren.« Etwas in mir wollte nachgeben und zerbrechen. Aber ich verweigerte mich dem Drang. Ich musste stark bleiben, für niemand anderen als für mich selbst. »Und was dann?«


    Eine lange Weile schwieg er. »Sklavinnen …«, begann er und verstummte, als er meine entsetzte Reaktion auf dieses Wortes bemerkte. »Du würdest ihm eine Menge wert sein. Solange du gehorchst, gibt es keinen Grund, dir etwas anzutun. Er würde für dich … sorgen.«


    Ich stieß ein höhnisches Lachen aus. »Genau davon träumt jedes Mädchen – ein Milliardär.« Ich schluckte schwer, klang hölzern und überhaupt nicht wie ich selbst. »Vielleicht werd ich ja unfassbar glücklich und wir müssen nie wieder aneinander denken.«


    »Vielleicht.«


    »Ist er attraktiv, dieser Demitri? So attraktiv wie du?«, fragte ich tonlos, leise und wieder wie betäubt. Caleb zuckte sichtlich zusammen. Gut. Es fühlte sich toll an, Schmerz in ihm auszulösen. Ich sah Caleb an. Er verkörperte ein Beispiel dafür, was aus mir werden konnte, wenn ich zuließ, dass ich hart und unbarmherzig wurde, zerfressen von Wut und Rachsucht. So durfte ich nicht werden. Ich wollte nicht wie er sein. »Wird er mich halb so gut zum Kommen bringen wie du? Sag es mir, Caleb, erzähl mir alles darüber. Erzähl es mir, damit ich weiß, was mir bevorsteht, und dann sag mir, dass es für mich keinen Ausweg gibt. So wird es besser sein. Sauberer, und ich kann mich auf mich selbst verlassen – dann ist kein Märchenprinz nötig, der die holde Maid in Not rettet.«


    Caleb drehte mir den Rücken zu, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Ich konnte mir nicht vorstellen, was um alles in der Welt ihn diesmal wütend gemacht hatte. »Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen.«


    Wieder brannten meine Augen, aber jetzt war nicht die Zeit für Tränen, nicht hier und nicht mit ihm als Zeugen. Ich hatte es satt, zu weinen, schwach zu sein und keine Kontrolle über mein eigenes Leben zu besitzen. »Ich würde lieber nicht schlafen. Ich will nicht träumen.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die vom Schweiß verklebten Haare. Etwas in mir wurde eiskalt und entschlossen. »Aber ich könnte eine Dusche vertragen.«


    Caleb drehte sich um, er hatte wieder seine neutrale Miene aufgesetzt. Das Gespräch war zu Ende und ich glaube, wir waren beide erleichtert darüber, das Unausweichliche vorerst zu meiden. Er hatte mir gesagt, was ich wissen wollte, was er nicht hätte tun müssen. Nur verschaffte es mir keine Erleichterung, jedenfalls nicht so, wie ich gedacht hatte. Ich hatte geglaubt, wenn ich wüsste, was mich erwartete, könnte ich mich gegen das bevorstehende Grauen wappnen. Aber …


    Das ist nicht der Grund, weshalb du aufgebracht bist. Ihm liegt nichts an dir. Alles, was er getan hat, war dazu gedacht, dich zu manipulieren, damit er bekommt, was er will. Jede Berührung, jeder Kuss, seine Worte, dass du wunderschön bist – alles nur Lügen. Und du bist darauf hereingefallen.


    »Ich helfe dir.« Ich löste mich aus meinen Gedanken und starrte auf die Hand, die Caleb mir anbot. Am liebsten hätte ich ihn angefahren, was für ein Witz seine Worte doch waren, nicht nur diese, sondern jedes einzelne Wort, das er je gesagt hatte, und jedes, das noch folgen würde. Aber ich fürchtete, meine Stimme würde mich im Stich lassen und all die mädchenhaften Gefühle verraten, die in mir brodelten.


    Langsam benutzte ich den heilen Arm, um die Decken von meinem Körper zu schälen, und stand auf. In meinem Kopf drehte sich alles und ich spürte, wie mein Körper folgte. Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich meine Panik in Calebs Gesicht, dann jedoch machte sich Erleichterung in seinen Zügen breit, als er mich auffing. »Livvie«, sagte er leise, während seine Hände meine zitternden Schultern festhielten, »lass mich dir helfen.«


    Mein Blick blieb auf meinen Schoß geheftet, als mein Gesicht zugleich kreidebleich und rot anzulaufen schien. Caleb starrte mich an und mich beschlich unwillkürlich das Gefühl, als hätte ich Boden bei ihm verloren. Hat er mich gerade Livvie genannt?


    In Anbetracht all dessen, was zwischen uns geschehen war, konnte ich nie sicher sein, was ich von einer Sekunde auf die nächste empfand. Jeden Moment durchdrang eine andere Art von Argwohn und Misstrauen, aber unter all dem glomm eine unterschwellige Sehnsucht. Caleb war nicht mein Märchenprinz, was nicht bedeutete, dass ich mich mit weniger zufriedengeben musste.


    Wieder streckte er mir eine Hand entgegen und ich ergriff sie. Zusammen gingen wir ins Badezimmer und wenngleich das an sich nichts Ungewöhnliches mehr darstellte, wurde es durch den Umstand, dass ich sowohl innerlich als auch äußerlich so gebrochen war, irgendwie anders – demütigender. Unter dem Gewicht meiner tosenden Emotionen bekam meine Entschlossenheit Sprünge.


    »Was ist?«, fragte Caleb, aber ich schüttelte zur Antwort nur den Kopf und starrte weiter auf den Boden. Er stand vor mir und beobachtete mich eine Zeit lang.


    »Wenn ich das überlebe, kann ich nicht zurück. Ich muss nach vorn blicken, und ich weiß nicht, was das bedeutet.« Jäh verstummte ich, fühlte mich wie narkotisiert. Ich würde mich fügen, weil ich keine andere Wahl hatte, aber ich musste einen Weg finden, um zu verhindern, dass ich endgültig zerbrach. »Weißt du es?«


    Caleb erwiderte nichts, was nicht viel bedeuten musste.


    Er legte die Arme um mich, wie er es schon so viele Male getan hatte, und hielt mich einen Moment lang fest. Ich wusste, die Umarmung war nicht mehr als eine tröstliche Lüge. Ein Ende stand bevor. Ein Ende dieser Augenblicke zwischen ihm und mir, in denen sich die Lüge nicht so anfühlte. Es war alles, was ich noch hatte. Mein heiler Arm baumelte an meiner Seite, der andere ruhte in der Schlinge, trotzdem fühlte es sich schön an, gehalten zu werden, auch wenn ich mich nicht aktiv an der Umarmung beteiligte. Caleb setzte dazu an, sich von mir zu lösen, aber ich war noch nicht bereit, sein Gesicht zu sehen, also trat ich näher, bat ihn auf meine stumme Weise, noch ein bisschen länger zu warten. Er hielt mich für einen weiteren Herzschlag fest, bevor er mir einen keuschen Kuss auf die Stirn drückte.


    »Wie lange habe ich noch, Caleb? Wie viel Zeit bleibt mir, bevor du mich verlässt?« Caleb räusperte sich mehrmals, bevor er sprach, und als er es tat, brach seine Stimme.


    »Ein paar Monate.« Rasch fügte er den Rest hinzu, bevor ich zu enthusiastisch über die Länge meines Aufschubs werden konnte. »Eigentlich solltest du nur für sechs Wochen bei mir sein und etwas mehr als die Hälfte davon ist schon vorbei. Wir werden nicht mehr lange allein sein.« Er drückte sich an mich und ich ließ es zu. Endlich spuckte er die Wahrheit aus und ich wollte, dass er damit weitermachte. Einige Augenblicke lang überlegte ich, was das alles bedeutete. Ich war also seit ungefähr dreieinhalb Wochen von zu Hause weg. Über drei Wochen. Ich konnte sie nicht in Worte fassen – die tiefe Einsamkeit angesichts der Erkenntnis, dass ich seit fast einem Monat vermisst wurde. Abgekapselt mit nur einem anderen Menschen. Und niemand suchte nach mir – nicht mehr.


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit …?«


    »Nein.«


    Ich verstummte. Sein Tonfall klang endgültig. Aber ich fragte mich, ob es daran lag, dass er bereits selbst darüber nachgedacht hatte – darüber, mich vor diesem Schicksal zu bewahren. Ich musste daran glauben. Ich musste hoffen, dass ihm genug an mir lag, um es in Erwägung gezogen zu haben. Das musste ich einfach – es war die einzige Hoffnung, die ich hatte, einen Ausweg aus dieser Situation zu sehen, aber ein Teil von mir behielt sich die Wahrheit vor.


    »Wirst du mich vermissen, Caleb?« Ich schlang den heilen Arm um seine Taille. Keine Ahnung, was mich dazu bewogen hat, darum wollte ich den Arm sofort wieder zurückziehen. Aber er hielt mich fest.


    »Ja«, antwortete er schlicht. In dem Moment, als ich zu ihm aufschauen wollte, löste er sich von mir und drehte mir den Rücken zu. »Aber das ändert nicht das Geringste.« Ich merkte ihm an, dass er glaubte, was er sagte.


    Er hatte sich mir wieder verschlossen. Ich erkannte es daran, wie er die Schultern straffte, als er sich zu mir zurückdrehte. Caleb hob mir die Schlinge über den Kopf, und das Kribbeln der Schmerzen in meiner Schulter und in meinem Schlüsselbein holte mich in den Augenblick zurück. Trotzdem verharrte ich wie in Trance. Nachdem er mir die Schlinge abgenommen hatte, half er mir aus dem Nachthemd, manövrierte es vorsichtig um meine Schulter herum. Dann warf er es in den Mülleimer. Ich stand vor ihm, trug nur noch Verbände. In dieser Nacht sah er mich nicht so an wie in anderen Nächten. Nichts an mir war sexy. Als er mich in dieser Nacht ansah, ließ sich hinter seinen Augen kaum etwas erkennen.


    Er kam zu mir zurück. »Was ist?«, fragte er wieder, aber er klang zerstreut oder abweisend, ich weiß nicht, was davon – vielleicht sogar beides.


    »Nichts«, antwortete ich ernst, bezweifelte aber, dass er mich überhaupt hörte. Er entfernte gerade die Verbände um meinen Oberkörper und erklärte mir, dass ich sie nicht wirklich brauchte, damit meine Rippen heilten. Sie wären vielmehr eine Erinnerung, nicht in bestimmten Haltungen zu sitzen und bestimmte Bewegungen zu machen. Er würde sie ersetzen, wenn ich mit dem Duschen fertig wäre. Ja, dachte ich verbittert, das Letzte, was ich wollte, war, dass meine Rippen nicht ordentlich verheilten.


    Er legte die Arme um mich, als er die Verbände abwickelte, und obwohl sich meine Brüste nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt befanden, ließen seine Augen nicht erkennen, dass er sie überhaupt bemerkte. Auf seltsame Weise erschwerte das meine Verlegenheit nur zusätzlich. Anscheinend sah er, seit zwischen uns alles ausgesprochen war, keine Notwendigkeit mehr, so zu tun, als empfände er Dinge für mich, die er in Wirklichkeit gar nicht empfand. Aber er hat gesagt, er wird mich vermissen. Das muss doch etwas bedeuten. Oder?


    Als die Verbände entfernt waren, starrten wir uns eine Weile gegenseitig an, als versuchten wir, herauszufinden, was dem anderen gerade durch den Kopf ging. Dann ging er zur Dusche in der Ecke des Raums hinüber und drehte sie auf.


    Sonst benutzte er nie die Dusche, immer die Badewanne, obwohl ich recht einfach nachvollziehen konnte, wieso er diesmal davon abwich. Ich wollte im Augenblick auch nicht unbedingt in meinem Badewasser sitzen. Was ich hingegen nicht verstand, war, wie er in der Lage sein sollte, mir beim Waschen zu helfen, wenn ich in der Dusche war. Ich konnte nicht wirklich die Arme über den Kopf heben, um mir die Haare zu waschen, und im Grunde schmerzte so gut wie jede Bewegung wegen meiner Rippen. Falls das bedeutete, er würde sich mit mir unter die Dusche stellen, gefiel mir der Gedanke gar nicht.


    Er überprüfte die Temperatur des Wassers und schien damit zufrieden zu sein. Dann spürte ich, wie seine Blicke eindringlich meinen Körper rauf- und runterwanderten, und mir stieg Hitze ins Gesicht. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, als liefe mein gesamter Körper rot an. Caleb räusperte sich.


    »Warum stellst du dich nicht schon mal unters Wasser? Ich hole die Sachen, die du brauchst. Wenn du etwas von mir willst, ruf mich einfach. Ich bin im Zimmer.«


    Ich nickte, als er an mir vorbeiging, und rührte mich nicht, bis er das Badezimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Das Wasser war warm, sauber und tröstlich auf meiner Haut. Die Dusche besaß mehrere Köpfe in unterschiedlichen Höhen, sodass kein Teil meines Körpers der Luft ausgesetzt blieb, und der Druck der Strahlen war nicht so heftig, dass ich zusammenzucken musste, sondern sanft und weich. Ich ließ das Wasser an mir hinablaufen, inhalierte den Dampf, und es schien mir leichter zu fallen, einzuatmen. Mehrere Minuten lang stand ich nur da, bevor ich mich einseifte, zumindest die Zonen, die ich erreichen konnte.


    Während ich dort stand, zum ersten Mal seit über drei Wochen allein unter einer Dusche, verlor ich mich in Gedanken. Ich wusste, sobald ich aus der Dusche stieg, würde ich die härteste Reise meines gesamten Lebens antreten. Ich würde mich selbst retten müssen. Ich würde stark und klug und tapfer sein müssen. Ich würde die andere Seite meiner selbst – die skrupellose Seite – das Ruder übernehmen lassen müssen und dieses Ich hier … würde aufhören zu existieren.


    »Bring ihn dazu, dich zu lieben«, flüsterte mein skrupelloses Ich. »Sorg dafür, dass er ohne dich nicht leben kann. Ein vertrautes Übel ist besser als ein unbekanntes.« Ich spürte, wie dieses Ich in mir wuchs und die wahnwitzige Idee mitbrachte, dass ich irgendwelche Macht über Caleb hätte. Ich hatte noch nie zuvor versucht, meine »weiblichen Reize« gezielt einzusetzen, obwohl man es mir definitiv schon vorgeworfen hatte. Was würde passieren, wenn ich es tatsächlich versuchte?


    Der Gedanke, Caleb zu verführen, jagte mir solche Angst ein, dass es beinah physisch schmerzte, gleichzeitig jedoch … fragte ich mich, ob ich es könnte. Und das wiederum erregte mich unbestreitbar. Ich fragte mich, ob ich den Mistkerl vor Verlangen nach mir in die Knie zwingen könnte. Mittlerweile war mir klar, warum er mich nie auf herkömmliche Weise gefickt hatte – er brauchte eine Jungfrau.


    Und wenn er eine Jungfrau brauchte, musste ich alles andere als eine Jungfrau werden.


    Bevor ich es verhindern konnte, lehnte ich mich an die Wand der Dusche und weinte und weinte und weinte.


    Nur um der alten Zeiten willen.

  


  
    15


    Nun war sie raus – die Wahrheit. Caleb würde nie den Ausdruck in ihren Augen vergessen, als er ihr von seinem Plan erzählte, sie als Sexsklavin zu verkaufen. Was hatte er denn erwartet? Dass sie es verstehen würde? Rache war sein Ziel. Das konnte sie nicht verstehen, jedenfalls noch nicht. So oder so, ihr Anblick würde ihn auf ewig heimsuchen. Eine weitere unter Hunderten Erinnerungen, die ihn immer heimsuchten. Nur war in den anderen Erinnerungen immer er das Opfer gewesen. Immer der Junge, nie der Mann. Nun würde ihn auch die Art von Mann heimsuchen, die er geworden war. Caleb sackte gegen die Badezimmertür. Er brauchte eine Minute, um durchzuatmen, um nicht zu würgen, um das Gewirr der Gedanken zu ordnen, die ihn zu zerreißen drohten. Zum ersten Mal seit langer Zeit wollte Caleb etwas anderes als Rache. Er wollte die Kleine. Er wollte Livvie.


    Nun kannte er also ihren Namen. Aber das war noch das Unwichtigste von allem, was er inzwischen über sie wusste. Er wusste alle möglichen Dinge über sie – vielleicht zu viele. Diese formlose Kleidung trug sie, weil sie wollte, dass ihre Mutter sie liebte. Ihre Augen wirkten so traurig, weil sie wusste, dass ihre Mutter es eben nicht tat.


    Sie hatte Brüder und Schwestern. Sie fühlte sich zugleich für sie verantwortlich und war eifersüchtig auf sie.


    Und sie war lustig, und schüchtern, aber auch wild und mutig.


    Ihr erster Kuss war eine Katastrophe gewesen.


    Sie war aufgewachsen ohne irgendjemanden, der sie beschützt hätte.


    Und niemand außer Caleb hatte ihr je körperliches Vergnügen bereitet.


    Livvie war eine Überlebenskünstlerin. Das wusste er schon seit Längerem. Was er jedoch erst jetzt wusste, war, was sie schon alles überlebt hatte. Sie verdiente etwas Besseres. Etwas Besseres als ihre Familie und ganz sicher etwas Besseres als ihn.


    Caleb hatte es in ihren Augen und in ihrem Verhalten gesehen, aber sich dagegen gewehrt, den Grund in Erfahrung zu bringen. Er hatte sie namenlos gewollt. Wollte vergessen, dass sie eine Vergangenheit hatte, eine Geschichte, Träume und Hoffnungen und all die anderen Dinge, die sie zu … Livvie machten.


    Durch die Badezimmertür hörte er sie weinen und es riss ihm beinah das Herz aus der Brust. Er hatte das getan. Er hatte jede einzelne ihrer Tränen verursacht, und zu seiner völligen Verwirrung ließen ihn diese Tränen nicht hart werden, sie machten ihn … tieftraurig. Traurigkeit war eine Emotion, die er seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Und damals galt sie nur ihm selbst, da war kein Mitgefühl für jemand anderen gewesen, nicht einmal für die anderen Jungen.


    Warum jetzt? Warum bei ihr?


    Das Bild ihres blutigen, schlaffen Körpers in den Armen dieses jungen Kerls zog vor seinem geistigen Auge vorbei und er krümmte sich unwillkürlich. Sie hätte sterben können. Und Caleb wusste, er hätte sich nie verziehen, wäre es dazu gekommen. Was immer der Grund sein mochte, er empfand etwas für das Mädchen, etwas, das er noch nie zuvor empfunden hatte und nicht in Worte fassen konnte. Er wusste nur nicht, ob es eine Rolle spielte. Zu ihr hatte er zwar gesagt, dass alles eine Rolle spielte, dass alles sehr persönlich sei, aber was bedeutete das im großen Gefüge von allem?


    Sie würde ihm genauso wenig verzeihen können, wie er Narweh je verzeihen konnte. Sie würde nie in der Lage sein, über das hinwegzusehen, was er ihr angetan hatte. Was also spielte es unter dem Strich für eine Rolle? Das Mädchen würde er nie haben können, warum dann also nicht seine Rache? Verdiente er sie nicht?


    Narweh ist tot! Du hast ihn umgebracht. Was könntest du noch mehr erlangen, indem du einen Mann vernichtest, den du noch nie gesehen hast?


    Caleb schüttelte die Gedanken ab. Rafiq hatte ihn gerettet. Er hatte ihm ein Dach über dem Kopf gegeben, dafür gesorgt, dass er Essen in den Magen und Frauen in sein Bett bekam. Caleb verdankte ihm alles, sein gesamtes Leben. Wenn Rafiq wollte, dass Vladek starb, dann schuldete Caleb ihm den Kopf dieses Mannes.


    Aber Rafiq wollte mehr als Vladeks Leben. Er wollte, dass der Mann unaussprechliches Leid erfuhr. Er wollte, dass alles, was Vladek je geliebt hatte, in seinen Händen zerfiel wie Asche. Das würde zwar weder Rafiqs Mutter noch seine Schwester zurückbringen, aber es schien … richtig zu sein. Zumindest hatte es sich für Caleb immer richtig angefühlt. Er verkörperte wahrhaftig Rafiqs loyalen Schüler und es war das Einzige gewesen, das seinem Leben Bedeutung gab. Ohne Rafiq, ohne ihre Mission … was blieb ihm da noch?


    Er konnte wohl kaum zwölf Jahre und seine Schuld gegenüber Rafiq opfern, wegen drei Wochen und eines Mädchens, das ihn niemals … Beinah hätte er das Wort »Liebe« gedacht. Liebe. Was zum Teufel bedeutete dieses Wort überhaupt? Die Menschen warfen so leichtfertig damit um sich. Was aber bedeutete es in Wahrheit? Nach all der Zeit und allem, was sich zugetragen hatte – wäre er dazu überhaupt noch fähig?


    Nein. Caleb glaubte es nicht.


    Sein Telefon klingelte. So spät nachts konnte es nur eine Person sein und der Anruf passte wie die Faust aufs Auge zu seinen Gedanken.


    »Ja?«


    »Wie geht es ihr?« Rafiqs Tonfall klang kalt und distanziert.


    »Ein paar angeknackste Rippen und eine ausgekugelte Schulter.« Caleb fuhr sich mit der Hand durch die immer noch leicht feuchten Haare, bevor er die Finger zur Faust ballte. Er wollte dieses Gespräch jetzt nicht führen. »Ich glaube, drei Wochen werden nicht reichen, damit sie ausreichend heilt. Die Reise könnte zu viel für sie sein.« Eine längere Pause entstand und kurz dachte Caleb, die Leitung sei tot.


    »Jair sagt, du hast Geiseln genommen. Er sagt auch, du hast ein ziemliches Spektakel dabei veranstaltet, das Mädchen zurückzuholen … Was sagst du dazu?« Caleb sträubten sich die Nackenhaare. Diese Unterhaltung verlief in keine gute Richtung.


    »Ein Mann und eine Frau waren dort. Sie könnten Antworten haben, die ich brauche. Ich weiß nicht, wer sonst noch von dem Mädchen oder von mir weiß, es könnte Zeugen geben. Keine Ahnung, ob es ihr gelungen ist, mit irgendjemandem in den Vereinigten Staaten Kontakt aufzunehmen. Ich decke uns bloß den Rücken, Rafiq. Und seit wann holst du dir deine Informationen von Jair statt von mir?« Caleb musste sich stark zusammenreißen, um nicht loszubrüllen. Er wollte Kätzchen … Livvie keine Angst einjagen.


    »Ich hole mir meine Informationen von jedem, der nützlich ist, ganz gleich, wer das sein mag, und in letzter Zeit bist du es nicht gewesen.« Rafiq sprach so nüchtern, als wären seine Worte nicht zutiefst beleidigend. »Du hast ein Chaos veranstaltet, Caleb. Das Mädchen ist verletzt, es gibt möglicherweise Zeugen, und ganz bestimmt werden sich die Behörden Fragen über den verfluchten Brand stellen, den du gelegt hast. Und ich vermute, jetzt hast du das Mädchen ins Krankenhaus gebracht, wo noch mehr potenzielle ungelöste Probleme entstanden sind. Schlampig, Caleb, schlampig.«


    Caleb seufzte schwer, erschöpft bis ins Innerste seiner Seele. Dennoch drängte sich sein Zorn in den Vordergrund. »Auch wenn du und dein neuer Freund Jair das vielleicht glaubt: Ich bin kein Trottel. Dieses Gebiet hier wird von den Kartellen kontrolliert – ich bezweifle, dass es irgendwelche Probleme geben wird, aus denen wir uns nicht rauskaufen können. Das Haus ist inzwischen geräumt und morgen früh werden wir unterwegs zu deinem Kontaktmann sein. Das Mädchen kommt wieder in Ordnung, gib mir nur etwas Zeit und vertrau mir.«


    »Wo bist du gerade?«


    »Geht dich nichts an.« Damit legte Caleb auf, bevor das Gespräch eskalieren konnte. Verdammt! Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Livvie braucht dich.


    Er atmete betont langsam aus und verließ das Schlafzimmer. Er konnte hören, wie der Arzt und dessen Frau zornig in der Küche miteinander tuschelten. Die Frau gab ihrem Ehemann die Schuld an ihrer Lage und versuchte, ihn zu überreden, ihr das Klebeband abzunehmen, damit sie alles zurücklassen und flüchten konnten. Er forderte sie auf, still zu sein und ihm zu vertrauen. Idiot.


    Hätte der gute Doktor auch nur ein bisschen gesunden Menschenverstand, würde er auf seine Frau hören. Caleb war ein Killer. Wenn er wollte, konnte er sie beide töten, während sie mit Klebeband an die Stühle im Esszimmer gefesselt waren, und anschließend seelenruhig davonspazieren. Das wäre auf jeden Fall das Klügste und Effizienteste, nur hielt Caleb wenig davon, unschuldige Menschen zu töten. Schon gar nicht, nachdem sie ihm geholfen hatten.


    Caleb betrat die Küche, wodurch die Unterhaltung schlagartig verstummte. Die Frau musterte ihn argwöhnisch, während ihn ihr Ehemann nur mit hochgezogenen Brauen und einer unausgesprochenen Frage in den Augen ansah. Vielleicht war er deshalb Arzt geworden. Vielleicht gehörte er zu den wenigen wirklich selbstlosen Medizinern auf der Welt. Dann wäre es eine Schande, ihn umzubringen.


    »Wo habt ihr eure Wäsche?« Caleb hatte die Frage an die Frau gerichtet, die ihn mit ausdrucksloser Miene anstarrte. Offensichtlich verstand sie kein Englisch. Der Arzt beherrschte es ein wenig, wirkte aber trotzdem merkwürdig perplex.


    Caleb schüttelte den Kopf und kämpfte sich durch sein spärliches Spanisch, bis sich die Augenbrauen der Frau hoben. Sie wandte sich an ihren Mann und sagte ihm, wo das, was er brauchte, zu finden war.


    »Ich kann Sie verstehen. Ist bloß lange her, dass ich selbst sprechen musste.« Wieder starrte ihn die Frau mit ausdrucksloser Miene an. Nein, sie verstand wirklich kein Wort.


    Caleb wandte sich ab und stapfte den Flur hinunter zum Schlafzimmer des Paares. Anscheinend verdienten Ärzte recht gut, sogar in Mexiko. Das Zimmer erwies sich als äußerst hübsch eingerichtet – warme Farben, weiße Möbel, sehr modern. Auf der Kommode stand in einem Kristallrahmen ein Hochzeitsfoto. Die beiden sahen glücklich darauf aus, wahrscheinlich … verliebt.


    Du denkst gerade wie eine Frau.


    Caleb lächelte in sich hinein – das war mal ein Gedanke, den er noch nie gehabt hatte. Andererseits hatte er sich auch noch nie philosophisch mit dem Thema Liebe auseinandergesetzt.


    Ich habe für sie getötet. Im Krankenhaus habe ich einen Arzt mit einer Waffe bedroht, bevor ich dem armen Teufel nach Hause gefolgt bin, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Und jetzt suche ich nach Klamotten, damit sie sich wohler fühlt. Sind das nicht Dinge, die von Liebe zeugen?


    Hoffen wir mal besser, nicht.


    Calebs Lächeln verblasste. Solche Gedankengänge konnten nur zu weiteren Tragödien führen. Auch wenn er … bestimmte Dinge wollte. Was sollte er tun? Es Rafiq erklären? Als ob der Mann es verstehen würde. Als ob es ihn interessieren würde. Wahrscheinlich würde er eine Kugel in sie beide jagen – oder zumindest in Livvie. Und danach würde er Caleb erschießen müssen, weil der niemals zulassen würde, dass Rafiq ihr etwas antat. Der Gedanke schockierte ihn. Er hatte bereits zugegeben, dass sie ihm fehlen würde, was er früher nie laut ausgesprochen hätte, und jetzt … jetzt überlegte er, Rafiq gegenüber sein Leben für sie zu riskieren. Entschlossen verdrängte er die Vorstellung.


    Es schien besser zu sein, die Dinge auf Kurs zu halten. Die Kleine würde genesen. Rafiq würde bekommen, was er wollte, und danach wäre Caleb von seinen Verpflichtungen befreit. Er würde das Mädchen befreien und seine Verluste begrenzen. Ja, dachte er und nickte bei sich. Das wäre das Beste für alle, auch für die Kleine. Für Livvie.


    Nein. Ihr Name ist Kätzchen.


    Caleb fand, wonach er suchte, Kleidung für Kätzchen. Auf dem Rückweg zu dem Zimmer, das er besetzt hatte, passierte er seine Geiseln in der Küche. Wieder verstummte ihre Unterhaltung abrupt. Die Frau hatte geweint, gab sich jedoch stoisch. Sie war tapfer. »Morgen früh verschwinden wir. Ich verspreche, dass Ihnen beiden nichts passiert, aber ich muss hinzufügen, dass an meine Gnade eine Bedingung geknüpft ist. Wenn Sie irgendjemandem davon erzählen, dass wir hier waren oder was passiert ist …«


    »Sie haben mein Wort!«, unterbrach ihn der Arzt im Brustton der Überzeugung. Er hatte Caleb blutverschmiert gesehen, wusste, dass es Arterienblut war, und ahnte vermutlich, was Caleb getan hatte. Daher zweifelte Caleb nicht an seiner Aufrichtigkeit. Während der Doktor in die von Tränen erfüllten Augen seiner Ehefrau starrte, erhaschte Caleb einen weiteren flüchtigen Eindruck von der Liebe, die diese beiden füreinander empfinden mussten. Sie würden zusammen leben oder zusammen sterben, aber so oder so, sie würden alles tun, um sich gegenseitig zu beschützen.


    Es mutete eigenartig an, so etwas zu bezeugen. Noch seltsamer empfand Caleb allerdings die Tatsache, dass er neidisch auf seine Geiseln war. Ihn hatte noch nie jemand auf diese Weise angesehen – als wäre ein Leben ohne ihn bedeutungslos. Und er hatte seinerseits nie jemand anderem mehr Wert beigemessen als sich selbst. Was immer Liebe sein mochte, sie war ein Konzept, das er einfach nicht begreifen konnte.


    Auf dem Weg zurück zu Kätzchen erspähte er einen Bettwäscheschrank und griff sich frische Laken für das Bett. Die Luft fühlte sich anders an, als er das Zimmer wieder betrat. Die Badezimmertür stand leicht offen und Dampf kräuselte sich heraus. Caleb legte die Kleidung und die Laken aufs Bett, bevor er ins Badezimmer ging.


    Sie hatte den Spiegel entdeckt. In jedem Badezimmer gab es einen und in seiner Eile, von Livvie und ihren emotional aufgeladenen Fragen wegzukommen, hatte er nicht daran gedacht, ihn zu verdecken. Caleb stand da und beobachtete sie, versuchte sich darüber klar zu werden, was er als Nächstes tun sollte.


    »Die haben mich echt übel zugerichtet, was?« Sie zuckte zusammen, als sie den großen Bluterguss betastete, der den Großteil ihrer Wange und ihres Auges bedeckte.


    »Das verblasst«, erwiderte Caleb und bemühte sich, ihren ungezwungenen Tonfall nachzuahmen. Sie wussten beide, dass nichts an der Situation ungezwungen war, aber wenn sie so tun wollte, als wäre es anders, würde er mitspielen.


    »Werde ich noch hübsch genug für Demitri sein?« Ihre Stimme klang so kalt und hart, wie er sie noch nie zuvor gehört hatte. Sie wollte ihn mit diesen Worten treffen und zu Calebs großem Erstaunen musste er zugeben, dass sie es taten.


    »In ein paar Wochen«, gab er genauso barsch zurück und bereute es sofort, als er sah, wie Traurigkeit ihre Fassade der Ruhe durchbrach. Im Augenblick fühlte es sich in ihrer Nähe seltsam an. Sie glich einer Bombe, die darauf wartete zu explodieren. Caleb konnte keine ihrer Handlungen vorhersagen, was sie beide unberechenbar werden ließ.


    Sie drehte sich um, präsentierte sich ihm splitternackt. Ihr Körper mochte von blauen Flecken übersät sein, trotzdem war sie immer noch wunderschön. Immer noch … das Mädchen, das er wollte. Etwas an ihrem Auftreten weckte in ihm den Wunsch, einen Schritt zurückzuweichen, aber er kämpfte gegen den Instinkt an. Er würde niemals vor irgendjemandem zurückweichen, schon gar nicht vor ihr.


    Sie … schlich auf ihn zu. Wie ein Panther oder eine Löwin, und in dem Moment empfand es Caleb als eigenartig, dass er ihr einen so passenden Spitznamen gegeben hatte. Obwohl sie im Augenblick nicht wirklich wie ein harmloses Kätzchen wirkte. Harmlose Kätzchen näherten sich nicht mit starrem Blick und gesenktem Kopf und vermittelten den Eindruck einer Jägerin, die eine Mahlzeit beäugte.


    Knapp vor Calebs Brust blieb sie stehen, so nah, dass er beinah spüren konnte, wie ihre Nippel seine Haut streiften. Er sollte sie nicht wollen, nicht wenn sie so aussah. Aber das tat er. Vielleicht wollte er sie sogar noch mehr als zuvor. Sie war verprügelt und misshandelt worden, aber sie hatte überlebt! Sie hatte diesen Dreckschweinen in die Augen geblickt und als Erste Blut vergossen. Irgendwo in ihr steckte eine Kämpferin und eine Killerin. Und auf gewisse Art fand er das verflucht sexy. Das hatte er zuvor schon gedacht, als sie seinen Revolver auf ihn gerichtet hatte.


    »Caleb«, flüsterte sie. Caleb konnte nur einen unverbindlichen Laut von sich geben und sie anstarren. »Es ist so viel passiert. Ich bin so machtlos gewesen.«


    Blödsinn, dachte Caleb.


    »Wenn ich nur … eine Sache ganz für mich allein haben könnte …« Calebs Drang zurückzuweichen, überwältigte ihn beinahe, aber er rührte sich nicht von der Stelle und nickte.


    Livvie schaute zu ihm auf, ihre Augen so flehend wie hungrig. »Schlaf mit mir«, bat sie ihn so leise, dass Caleb zuerst dachte, sie habe es ihm nur gedanklich übermittelt. Dann wurde ihm klar, dass sich ihre zierliche Hand unter sein Hemd geschoben hatte. »Diese eine Sache will ich mir für mich selbst aussuchen. Ich werde tun, was du von mir verlangst. Ich werde nicht versuchen, wegzulaufen, aber ich möchte, dass diese eine Sache, dieser eine Wunsch … mir gehört.«


    Caleb wollte etwas erwidern, irgendetwas, aber augenblicklich drehte sich jeder Gedanke in seinem Kopf ausschließlich darum, in ihr zu sein. Es gab eine einfache Antwort, warum sie das vermutlich versuchte. Wenn sie keine Jungfrau mehr ist … Aber es kümmerte ihn nicht. Es war ihm verflucht noch mal egal. Er würde sich später damit auseinandersetzen. Statt also Nein zu sagen, war seine Antwort nur: »Ich will dir nicht wehtun.«


    »Wirst du nicht. Das weiß ich.«


    Caleb war zu nichts anderem mehr in der Lage, als sich hinabzubeugen und die Lippen auf ihre zu drücken. Sie zitterte leicht, was schon eher dem Kätzchen ähnlichsah, an das er sich erinnerte. Sein Herz raste, sein Schwanz schwoll an und pulsierte. Zurückhaltend kam ihre Zunge hervor, und er öffnete den Mund für sie, ließ sie die Dinge tun, nach denen es sie verlangte.


    Allerdings traute Caleb sich selbst nicht genug, um sie seinerseits zu berühren. Zu stark war der Drang, den er spürte. Also wich er letztlich jenen Schritt zurück und legte die Hände auf den Türknauf. Aber sie folgte ihm, küsste ihn umso selbstsicherer, aggressiver.


    Ihr Mund schmeckte nach Pfefferminz, vermutlich von der Zahnpasta, und nach Salz von ihren Tränen. Er wollte nicht, dass sie weinte. Nicht jetzt, aus keinem Grund. Langsam löste er sich von ihr. »Stopp.« Mit erschrockener, verletzlicher Miene sah sie zu ihm hoch.


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie, und die Worte versetzten Caleb tief in seinem Innersten einen Stich.


    »Gott, nein. Du bist … perfekt. Ich … ich will dir nur nicht wehtun. Und so, wie ich mich gerade fühle …« Falls er jemals in seinem Leben die Tendenz hatte, rot anzulaufen, dann wäre es vermutlich dieser Moment gewesen. »Ich weiß, dass ich dir wehtun würde.«


    Beinah hätte er gestöhnt, als sie errötete, lächelte und wegschaute. »Und was jetzt?«


    »Komm mit.« Er ergriff ihre Hand, achtete sorgsam darauf, welche es war, und führte sie zum Bett. Langsam half er ihr hinein. Plötzlich wirkte sie wesentlich schüchterner als noch wenige Augenblicke zuvor, dennoch zögerte sie nicht. Sanft küsste er sie auf die Lippen, als er sich neben sie legte und ihre Beine leicht spreizte. In einem Ablauf, den er viele Male mit ihr geübt hatte, bahnte er sich küssend den Weg von ihrem Hals über ihre Brüste nach unten zu ihrem Bauch.


    »Oh!« Kaum hatten seine Lippen die weichen, feuchten Haare zwischen ihren Schenkeln berührt, wimmerte sie. Dabei hatte er sie noch nicht einmal geleckt. Ihre erwartungsvolle Anspannung war beinah greifbar. In der Hoffnung, einen Teil ihrer Angst zu lindern, küsste er den oberen Ansatz ihrer Muschi. Das würde kein bisschen wehtun. Er würde dafür sorgen, dass sie sich gut fühlte. Er würde dafür sorgen, dass sie sich so fühlte, wie sie es verdiente.


    Als er spürte, wie sich ihre Schenkel langsam öffneten, ihm Zugang gewährten, tauchte er mit dem Kopf ab und ließ die Zungenspitze mit einer langsamen, gleichmäßigen Bewegung, die sie zum Stöhnen brachte, vom unteren Rand ihres Schlitzes bis zur harten Knospe ihrer Klitoris wandern. Sie öffnete sich ihm noch weiter. »Willst du, dass ich aufhöre?«, flüsterte er an ihren feuchten Schamlippen, ohne jede Absicht, etwas Derartiges zu tun.


    »Scheiße, nein. Ich würde dich glatt umbringen.« Sie sagte es mit einer Inbrunst, dass Caleb an ihrem Schenkel unwillkürlich kichern musste.


    »Wo hast du nur gelernt, so zu reden?«, zog er sie auf. Statt einer Antwort hob sie nur leicht ihre Hüften. Dann zuckte sie ein wenig zusammen und sie wurden beide daran erinnert, wie schwer verletzt sie war. Caleb wollte sie nicht noch einmal betteln lassen. Er streichelte ihr Bein und tauchte mit der Zunge tiefer, tastete sich vor, sog sich ihre üppigen rosa Schamlippen in den Mund.


    Unterbewusst versuchte sie, sich von ihm zurückzuziehen. Nicht weil es ihr nicht gefiel, das wusste Caleb, sondern weil das gleichzeitige Lecken und Saugen beinah zu viele Empfindungen in ihr auslöste, um sie zu ertragen. Sein Geist ergötzte sich an der Fantasie, wie sein Schwanz in ihren Mund verschwand, seine Eichel von ihrer weichen Zunge geleckt wurde, und er stöhnte an ihr. Seine Hüften pressten sich hart gegen die Matratze, während er sich weiter auf ihr Vergnügen konzentrierte. Er bremste sich ein wenig, damit sie sich etwas fangen konnte, dann sog er sie wieder fest ein und machte weiter.


    Sie japste und stöhnte und rieb ihre kleine Muschi an seiner beflissenen Zungenspitze und diesmal fehlte jede Spur von Schmerz. Es gab nur pure Lust.


    Seine Finger ertasteten ihren Eingang und spreizten sie auf. Inmitten ihrer feuchten Falten entdeckte er die winzige Öffnung in ihren Körper. Er leckte sie, und sie erschauderte. Er glitschte mit der Fingerspitze über ihren Kitzler, verzückt darüber, wie sie dabei winselte und sich wand. Sie stöhnte. »Caleb …« Dann gerieten ihre Hände in den Weg, pressten seine Finger an ihre Haut, flehend um etwas, das sie noch nicht vollständig begriff. Ihre Hand umklammerte die seine. »Das fühlt sich so … Oh Gott …. Ich glaube …« Ihre Stimme verebbte, als er seine Hand an ihrer Klitoris bewegte und ihre Finger in den Mund sog.


    Caleb spürte, wie ihre Möse unter seiner Hand pulsierte, und wünschte, er könnte jene winzigen Muskelkontraktionen sehen. Zwischen ihren Schamlippen tropfte Nässe hervor und lief aufs Bett. Auch das würde er auflecken. Aber hier ging es nicht um ihn.


    Eine lange Weile ließ er seine Wange an ihrem Schenkel ruhen, keuchend und atemlos, genauso keuchend und atemlos wie sie. Langsam bewegte sich ihre Hand, und er hätte beinah geseufzt, als sie mit den Fingern durch seine Haare fuhr. Obwohl sich sein Ständer anfühlte, als wäre er kurz vorm Platzen, wünschte Caleb, der Moment würde noch ewig andauern. Er konnte sich über ihre Motive mit ihm Sex zu wollen, nicht sicher sein, erst recht nicht nach allem, was sich zwischen ihnen und während der Stunden, bevor er sie fand, abgespielt hatte. Aber er konnte ebenso wenig leugnen, dass sich etwas in ihm verändert hatte, unwiderruflich. In gewisser Weise hatte er sie unterschätzt. Sie hatte einen Weg gefunden, ihn zu beeinflussen. Im Augenblick sah er sich allerdings komplett außerstande, sich auch nur einen Deut darum zu scheren. Aber er wusste, dass es schon sehr bald eine große Rolle spielen würde.


    »Was ist mit dir?« Die Worte klangen träge, und er vermutete, sie wollte nur höflich sein und hatte keine echte Absicht, sich zu rühren, geschweige denn, ihm zu helfen, zum Abschluss zu kommen.


    Er lächelte. »Zerbrich dir nicht den Kopf über mich. Ich neige normalerweise nicht zu selbstlosen Handlungen, also lass uns diesen Moment einfach genießen.« Caleb schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu beobachten, wie sie verstohlen vor sich hin lächelte und dann sanft eindöste.


    So vorsichtig wie möglich stemmte er sich vom Bett hoch und ergriff die frischen Laken, die er mitgebracht hatte. Die Decke war sauber, deshalb ersparte er es sich, Livvie zu bewegen. Er deckte sie nur zu und legte sich vollständig angezogen neben sie. Mehrere Minuten lang gönnte er es sich, sie einfach nur anzusehen, hinter die Blutergüsse zu blicken.


    Ein lästiger Piepton riss ihn aus seinen Gedanken. Er wollte Livvie küssen. Er wollte sich ausziehen und seinen Schwanz an ihrer weichen Haut reiben. Er wollte in sie.


    Caleb schüttelte sich und stand auf, um sein Handy vom Boden aufzuheben. Er hatte eine SMS erhalten:


    R: ICH FLIEGE ZU DIR. SEHEN UNS BALD.


    Nach einem Anflug von Benommenheit stieg Zorn in Caleb auf, dann folgte der Drang, lauthals zu schreien und Dinge durch das Zimmer zu schleudern, und schließlich … ein tiefes, tiefes Gefühl von Verlust. Er dachte an die dreieinhalb Wochen mit Livvie und die Zeit, die ihnen nun gestohlen wurde. All die Schuld türmte sich hoch über seinem Kopf auf. Caleb starrte auf die SMS und empfand … überhaupt nichts mehr. Er beobachtete, wie Livvie schlief, und die Wut, die immer in ihm gebrodelt und pulsiert hatte, trieb davon.


    Rafiq, dachte er, Rafiq. Die Dinge waren soeben komplizierter geworden, als er je vermutet hätte. Als er das schlafende Mädchen im Bett betrachtete, kam ihm nur ein einziger Gedanke in den Sinn. Sei stark. Ihm fehlte die Kraft, darüber zu grübeln, ob der Gedanke ihm selbst oder der Kleinen galt. Er wusste nur, er wollte zurück ins Bett zu ihr und so tun, als wären die letzten paar Minuten nie geschehen.

  


  
    Widmung


    Dieses Buch ist folgenden Menschen gewidmet:


    Meiner Mum – weil du mich bedingungslos liebst. Auch damals, als ich dir mit einer Packung Erwachsenenwindeln durch den Supermarkt nachgelaufen bin, bis du mir Chips gekauft hast. Ich liebe dich!


    Meinem Ehemann, weil er mehr an mich glaubt als ich selbst. Ich habe noch nie so ausgelassen mit jemandem gelacht. Wir mögen uns nie über etwas einig sein, trotzdem gibt es niemanden, mit dem ich lieber mein Leben lang diskutieren möchte.


    R. Robinson, die diese Geschichte in ihren zahlreichen Inkarnationen gelesen hat und immer noch mehr wollte. Kein Zweifel – du bist mein allergrößter Fan. Danke, dass du immer so offen und ehrlich bist – und nie Entschuldigungen vorbringst.


    K. Ekvall und A. Mennie, die mich durch die Dunkelheit geleitet haben (a-ha-ha-ha), damit ich vielleicht auf der anderen Seite herauskomme. Ohne eure weisen Worte, kritischen Anmerkungen, scharfen Lektorenaugen, Fülle von E-Mails und metaphorischen Arschtritte hätte ich dieses Buch nie zu Ende gebracht. Danke dafür, dass ihr mich nicht habt aufgeben lassen.


    S. Davis für das Lesen meines Werks, als es noch fürchterlich war, und dafür, dass sie trotzdem an mein Talent geglaubt hat.


    A. Simpson für ihre unglaubliche Gestaltungsbegabung. QAF Forever. Team Justin.


    Meinen Mädels (ihr wisst, wer ihr seid) – trefft euch mit mir im 12. Stock, ich habe Geschichten zu erzählen. Ich liebe euch!

  


  
    CJ Roberts


    [image: ]


    www.facebook.com/AuthorCJRoberts


    CJ ROBERTS liebt düstere und erotische Geschichten, die Tabus brechen. Ihr Werk wird als zugleich sexy und verstörend bezeichnet.


    CJ wurde in Südkalifornien geboren, wo sie auch aufwuchs. Nach der High School ging sie 1998 zur US Air Force, diente dort zehn Jahre lang und bereiste die Welt. Sie ist verheiratet und hat eine Tochter.


    CJ Roberts bei FESTA:


    Fesseln in der Finsternis


    Sturm durch die Finsternis


    Flucht aus der Finsternis


    Infos, Leseproben & eBooks: www.Festa-Verlag.de

  


  
    Entdecke die Festa-Community


    www.Festa-Verlag.de


    www.Festa-Action.de


    www.Festa-Extrem.de


    www.Festa-Sammler.de


    Fan-Forum: www.horrorundthriller.de


    Facebook: www.facebook.com/FestaVerlag


    Instagram: festaverlag


    Twitter: www.twitter.com/FestaVerlag


    Youtube

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
NEW YORK TIMES-BESTSELLERAUTORIN

CJ ROBERTS





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
CJ ROBERTS





OEBPS/Images/00003.jpeg





